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      Prolog


      „Ich atme einige Male tief durch und komme mir mit jedem Atemzug blöder vor. Fast bin ich so weit, den Test abzubrechen und Mr. Lundergaard zu sagen, was ich von seinen Fragen halte und dass er zurück zu seiner Farm fahren soll, oder wo immer er auch hergekommen ist, doch dann presse ich die Lippen zusammen, die Luft bleibt in mir und mit ihr all die Worte, die nach draußen wollten, und beginne zu zählen.“


      


      Paul Higgins


      Cambridge, 1985
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      „Tun sie etwas! Irgendwas!“


      Alles ist voller Blut und Rhonda schreit wie von Sinnen.


      „Halten Sie die Klappe!“, zischt Louise mich an und wischt sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.


      „Aber man muss doch etwas tun können!“ Meine Stimme überschlägt sich, das Herz schlägt knapp unter meinem Kinn, ich blicke mich gehetzt um.


      Louise faucht zurück: „Sie halten jetzt augenblicklich die Klappe, sonst fliegen Sie raus! Kapiert?“


      Louise schreit, um Rhondas Brüllen zu übertonen, und taucht wieder zwischen ihren blutigen Schenkeln ab. Ich nicke eingeschüchtert und Rhonda windet sich unter Schmerzen. Für einen Moment schließe ich die Augen, während Rhondas Fingernägel sich in meine Handfläche krampfen. Dann lässt der Druck ihrer Finger nach, sie hört auf zu schreien. Einen Atemzug lang ist es totenstill und ich frage mich, ob Rhonda noch bei Bewusstsein ist.


      Dann wieder ein Schrei.


      Aber nicht von Rhonda.


      Leiser. Kleiner.


      Von einem Neugeborenen.


      Von Emily.


      Ich öffne die Augen wieder und sehe meine Tochter zum ersten Mal.
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      Tag 25, Jahr 0032. Nieselregen setzt ein und legt einen Schleier über die Windschutzscheibe. Colin schaltet den Scheibenwischer ein und die Straßen Portervilles verwandeln sich in ein trübes Grau, das langsam an mir vorbeizieht. Ich blicke auf meine Hand und kann immer noch nicht fassen, wie klein Emilys Hand in ihr gewirkt hat, als sie vor kurzem noch in der meinen lag. Wie ein Spielzeug. Und doch hat ihre Hand sich mit jedem Atemzug bewegt, den meine Tochter, friedlich schlafend in den Armen ihrer Mutter, getan hat.


      Seit acht Tagen ist sie nun da und es ist alles gut gegangen, trotz der vielen Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen hatten und haben. Was für ein Glück! Und Rhonda geht es auch gut, obwohl die Wehen 14 Stunden dauerten und sie meine Hand die ganze Zeit so fest gedrückt hielt, dass ihre Knöchel weiß wurden und es mir vorkam, als wären meine Finger in einen Schraubstock geraten. Ich hatte Angst, weil das Krankenhaus bis unters Dach voll war und das Licht immer wieder ausfiel, und Louise, die Hebamme, sagte, sie könne die Herztöne des Ungeborenen nicht überprüfen, weil die Notstromaggregate nur Energie für das Licht liefern und nicht für den Ultraschall und was sie sonst noch an Gerätschaften brauchen.


      Ich hatte furchtbare Angst und wusste, ich darf sie nicht zeigen. Bleib ruhig, Jefferson Prey, habe ich mich immer wieder ermahnt und auf die fleckigen, grünen Kacheln des Kreißsaals gestarrt, die stumpf im flackernden Neonlicht glänzten. Bleib ruhig, gib ihr Kraft! Aber Rhonda hat so furchtbar geschrien. Als würde man ihr bei lebendigem Leibe das Herz herausreißen.


      Und dann das Blut. Viel Blut. Es war einfach überall! Die alte Hebamme schwitzte, ihre Arme waren bis zum Ellenbogen mit Blut verschmiert. Und Rhonda schrie so laut, dass wir alle halb taub waren. Aber es war nicht das Herz, das man ihr bei lebendigem Leibe heraus riss. Es war Emily.


      Unsere, meine Emily.


      Emily Prey.


      Wie wunderschön sie ist! Ich finde es immer noch unbegreiflich, dass ich seit acht Tagen der Vater einer kleinen, wunderschönen Tochter bin. Und ebenso unbegreiflich ist die Tatsache, dass man einen Menschen von ganzem Herzen lieben kann, sogar sein Leben für ihn geben würde, obwohl er erst so kurz auf der Welt ist und man ihn eigentlich noch gar nicht kennt. Es ist ein Wunder, nicht mehr und nicht weniger.


      Seit Emily auf der Welt ist, habe ich endgültig das Gefühl, dass alles gut werden wird. Es gibt eine Zukunft für uns. Für uns alle in Porterville, und Emily wird sie sehen und erleben, an ihr Teil haben und sie mitgestalten.


      All das Blut, all die Tränen und die vielen Toten auf den Straßen werden nicht umsonst gewesen sein. Sogar meinem Vater, Martin Prey, geht es besser, seit Emily da ist. In den Tagen vor der Befreiung sah er ständig alt und abgekämpft aus, als läge Staub in den dünnen Falten um seine Augen. Er hustete und immer wieder war das Taschentuch, das er sich dabei vor dem Mund hielt, rot. Getränkt von Blut.


      Ich habe ihn darauf angesprochen, ihn gedrängt, zu einem Arzt zu gehen, aber er wollte davon nichts wissen. „Was du tust, ist jetzt viel wichtiger für uns alle, Jefferson. Und die Krankenhäuser sind voller verwundeter junger Männer und Frauen. Die brauchen die Ärzte nötiger als ich.“


      Er hatte nicht unrecht, und meinem Vater zu widersprechen fällt mir nach all den Jahren immer noch schwer, obwohl ich nun selber ein Vater bin und zu einem kleinen bescheidenen Teil sogar die Geschicke dieser Stadt lenke. Als ich Emily nach der Entbindung in seine schwachen Arme gelegt habe, kam dieser Glanz in seine Augen, die sonst so trüb wirken. Es wird alles wieder gut, sagten seine Augen.


      Es wird alles wieder gut.


      „Tut mir leid, Sir. Da vorne muss irgendetwas los sein.“


      Die Stimme des Fahrers reißt mich aus meinen Gedanken und erst jetzt fällt mir auf, dass wir seit bestimmt fünf Minuten auf der gleichen Stelle der Congress Street stehen, ohne, dass eine Ampel in Sicht wäre. Wir haben einen Umweg an der Mauer entlang genommen, um dem dichten Verkehr zu entgehen, und sind dennoch steckengeblieben. Regentropfen laufen zitternd über die Frontscheibe, die Menschen vor uns sind aus ihren Fahrzeugen ausgestiegen, irgendjemand brüllt etwas, aber ich kann nicht hören, was er brüllt. Ich lege Colin kurz die Hand auf die Schulter.


      „Warten sie hier, Colin. Ich gehe mir das ansehen.“


      „Sir, es ist vielleicht nicht sicher. Sie sollten besser ...“


      Aber ich höre nicht, was ich besser sollte, weil ich schon ausgestiegen bin.
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      Schwere Regentropfen klatschen jetzt auf die Straße, waschen den Staub von den Gehwegen. An der nächsten Straßenkreuzung scheint die Ursache des Staus zu liegen. Männer in schwarzen Uniformen brüllen Befehle. Unsere Männer. Dann knallt ein Schuss und die, die aus ihren Autos ausgestiegen sind, zucken zusammen und ducken sich schnell wieder in ihre Fahrzeuge.


      Ich beschleunige meine Schritte, sehe, dass ein umgestürzter Lieferwagen auf der Kreuzung liegt, wie ein großer weißer Käfer, der auf den Rücken gefallen ist. Schwarze Bremsspuren ziehen sich über die Kreuzung, Patronenhülsen liegen überall, Pulverdampf hängt schwer in der Luft. In der Seitenwand des Lieferwagens ist eine Reihe Einschusslöcher, wie eine schwarze Perlenkette auf einem schmutzigen Bettlaken.


      Drei Männer mit Skimasken liegen auf dem Asphalt, ihre Hände sind mit Kabelbindern hinter dem Rücken gefesselt, zwei von ihnen bluten. Unsere Leute halten sie mit Waffen in Schach. Ich gehe auf den Kommandanten der Brigade zu, der in ein Walkie-Talkie spricht, als mir plötzlich ein junger Uniformierter mit blondem, streng gescheiteltem Haar den Weg verstellt. „Halt! Sie können hier nicht weiter. Gehen Sie zurück zu Ihrem Auto!“ Er nimmt sein M4 hoch und richtet den Lauf auf mich.


      Ich hebe abwehrend die Hände. „Hören Sie, ich will mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Was ist hier los? Wer sind diese Leute?“


      Der Junge steht unter Druck, er nimmt den Lauf noch etwas höher und richtet ihn auf meinen Kopf. Seine Kiefer mahlen aufeinander, sein Blick zuckt zu seinen Kameraden. Er hat Angst und bellt mich an. „Sind Sie taub, Mann? Gehen Sie jetzt weg! Zurück in Ihren Wagen, oder ich schieße!“


      „Walker! Runter mit der Waffe! Sofort!“ Der Kommandant der Brigade hat mich erkannt und kommt im Laufschritt auf uns zu.


      Walker, der junge Mann mit dem Scheitel, spricht, ohne sich umzudrehen. Er hält mich weiter fixiert. „Er macht Schwierigkeiten, Captain. Vielleicht ist er einer von denen!“


      Der Kommandant ist bei Walker angekommen und drückt den Lauf von Walkers M4 runter. Er zischt den Jungen an. „Bist du bescheuert? Das ist Jefferson Prey! Der Jefferson Prey!“


      Der Junge wird plötzlich kalkweiß. Er starrt seinen Vorgesetzten schockiert an, dann blickt er zu mir und beginnt zu stammeln. „Sir, I-ich ... Entschuldigung ... I-ich-“


      Wieder hebe ich die Hand. „Schon gut, Walker. Macht nichts. Ich will nur wissen, was hier los ist.“


      Walker zittert. Bevor er etwas antworten kann, schickt ihn sein Vorgesetzter zurück zu den anderen Männern, die die Gefesselten am Boden bewachen. Dann salutiert der Captain. „Tut mir leid, Sir. Der Junge ist neu bei uns und besonders helle scheint er auch nicht zu sein. Dafür zeigt er Einsatz.“


      Ich nicke knapp. „Und Sie sind?“


      „Captain Tolliver, Sir. Ich hoffe, Sie sehen dem Jungen sein unangemessenes Betragen nach.“


      Ich wundere mich ein wenig über die gestelzten Worte des grob gebauten Mannes mit der fleischigen Nase. An seinem Hals sind Narben, die sich in seine Uniform hinabzuwinden scheinen. Narben aus unseren Kämpfen?


      Ich schüttele den Kopf. „Keine Sorge, Captain Tolliver. Dem Jungen wird nichts geschehen. Und Sie packen ihn auch nicht zu hart für seinen Fehler an, verstanden?“


      „Ja, Sir“


      „Erzählen Sie mir, was hier los ist.“ Ich nicke zu den gefesselten Männern auf dem Boden. Im Hintergrund fährt ein schwarzer Kastenwagen mit vergitterten Scheiben vor und wird von Tollivers Leuten eingewiesen.


      Der Captain verschränkt die Arme vor der Brust. „Anhänger von Hudson, Sir. Es gibt noch immer welche. Sie haben Flugblätter aus den Fenstern im obersten Stockwerk der Bibliothek geworfen. Wir wurden alarmiert und sind mit zwei Mannschaftswägen vorgefahren. Die Mistkerle sind aus dem Hintereingang geflüchtet und in diesem Lieferwagen weggefahren. Wir haben sie verfolgt. Kurz vor der Kreuzung haben wir ihre Reifen getroffen und ihr Wagen kam ins Schlingern und ist umgestürzt. Es gab ein kurzes Gefecht. Zwei von ihnen sind am Boden. Einer unserer Leute wurde an der Schulter getroffen. Wir lassen sie jetzt wegbringen.“


      Ich kneife die Augen zusammen. „Zwei sind am Boden. Was heißt das?“


      Tolliver zuckt mit den Schultern. „Sie sind tot, Sir.“


      Ungläubig schüttele ich den Kopf. „Tot? Sie haben zwei Menschen erschossen, weil sie Flugblätter verteilt haben?“


      Tolliver stutzt. Er blickt sich kurz zu seinen Männern um, nickt mit dem Kinn zum Lieferwagen und meint dann trotzig: „Es sind doch Hudsons Leute, Sir! Sie sind geflüchtet. Und sie haben auf uns geschossen!“


      Ich nicke. „Nachdem Ihre Leute das Feuer eröffnet haben, Captain. Der Kampf ist vorbei, Hudson ist besiegt, wir sind nicht mehr im Kriegszustand! Bei dem, was Sie mir geschildert haben, handelt es sich lediglich um Hausfriedensbruch und Belästigung. Wir können nicht jeden, der eine andere Meinung hat als wir, mit zwei Mannschaftswägen verfolgen und auf offener Straße erschießen. Die Leute brauchen jetzt das Gefühl von Sicherheit, Captain! Warum haben Sie den Vorfall nicht einfach der regulären Polizei gemeldet?“


      Tolliver zuckt erneut mit den Schultern. „Befehl von oben, Sir. Commander Kellogg hat von der Sache Wind bekommen und dafür gesorgt, dass nicht die Polizei, sondern die IFIS das übernimmt.“


      Stumm sehe ich Tolliver an und kann nicht glauben, was ich höre. Die IFIS.


      Also haben sie es doch getan.


      Der Regen klatscht mir das nasse Haar an die Stirn.


      Bald wird er das Blut von der Straße gewaschen haben.
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      Das Olympic Regent war unsere geheime Kommandozentrale während der Wochen des Kampfes. Jetzt ist es ganz offiziell der Sitz der neuen Verwaltung, da das alte Rathaus, in dem Hudson residierte, ausgebrannt ist und von zahlreichen Geschützsalven regelrecht zersiebt wurde.


      Wir haben das Olympic Regent Stockwerk für Stockwerk übernommen. Wir haben im Keller angefangen und uns langsam nach oben gearbeitet. Takumi Sato, Kellogg, Heather und ich haben die ersten Versammlungen in der Wäscherei, zwei Stockwerke unter dem beeindruckenden Foyer des Hotels abgehalten, weil Wahid, einer der Wäscher, zu uns gehörte und versichert hat, dass die Männer seiner Schicht die Klappe halten können und unserer Sache treu ergeben sind.


      Sie waren es. Wir sind nicht aufgeflogen, weil Wahid rechtzeitig einen Maulwurf enttarnt hat, der sich bei uns einschmuggelt hatte. Wahid und seine Schicht haben sich um ihn gekümmert. Sie haben seinen Körper im Cale River entsorgt.


      Nach der Wäscherei kamen die Küche und die Kühlräume dazu. Dann die oberen Etagen. Gäste von außerhalb, die wir hätten stören können, gab es ohnehin nicht mehr und bald stand die gesamte Belegschaft hinter uns.


      Schnell war klar, dass unsere Sache auch großen Zuspruch in der Bevölkerung fand. Wir waren alle keine geborenen Helden, niemand hatte Erfahrung mit so etwas. Woher auch?


      Häuserkampf, Schusswaffen, Sprengstoffe, Verhöre, Nachschub und Rationierung und schließlich Kriegsgerichte und das Todesurteil an Hudson? Wir waren alle vollkommen unvorbereitet darauf und anfangs haben Hudson und seine kleine Privatarmee das gnadenlos ausgenützt. Aber wir haben schnell dazugelernt. Wir mussten schnell dazulernen, wenn unsere Sache nicht scheitern sollte. Und sie durfte nicht scheitern, zu viel hing davon ab.


      Viele sind gestorben, zu viele, aber letztlich haben wir gesiegt. Jetzt sind wir die neue Stadtverwaltung und versuchen die Wunden zu heilen, die Hudson in Porterville hineingerissen hat. Wir haben kommissarisch die Leitung der Stadt übernommen, bis man uns durch demokratische Wahlen legitimieren wird. Daran, dass die Menschen in Porterville uns wählen werden, habe ich keinen Zweifel. Wir sind kein diktatorisches Regime, wie es Hudson in seinen schlimmsten Zeiten betrieben hat. Wir sind die neue Gesellschaft dieser Stadt. Die Regierung des Volkes, durch das Volk und für das Volk, genau so, wie Abraham Lincoln es bei der Gettysburg Adress gesagt hat.


      Wir haben uns aufgeteilt: Kellogg, der einzige unter uns, der militärische Erfahrung besitzt, hat alle Belange der Sicherheit übernommen. Heathers Bereich ist die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln und medizinischen Leistungen, ich habe kommissarisch das Amt für Schulwesen und die Aufsicht über den Wohnungsmarkt übernommen. Sato kümmert sich um den Wiederaufbau, die Justiz sowie um die Verteilung von Wasser, Gas, Öl und Benzin, weil das unmittelbar mit dem Wiederaufbau zusammenhängt.


      Er kümmert sich auch um das Problem. Das große Problem dieser Stadt. Tag und Nacht spricht er mit den Wissenschaftlern, wie es zu lösen ist. Ob es überhaupt zu lösen ist. Und Sato steht unserem Quartett vor, vertritt unsere Entscheidungen vor der Bevölkerung. Und das macht er gut.


      Es war immer klar, dass er den Posten des kommissarischen Bürgermeisters übernehmen wird. Takumi Sato ist dafür einfach wie geschaffen. Er hat das, was uns anderen drei fehlt: er ist charismatisch und als ältester von uns strahlt er so etwas wie Weisheit und Erfahrung aus. Doch Takumi ist nicht alt.


      Er sprüht vor Energie, hat ständig neue Ideen, ist ein brillanter Stratege und hat es auch in den schlimmsten Tagen des Kampfes immer wieder geschafft, uns hinter die Sache zu scharen und trotz aller Widerstände und Verluste nicht aufzugeben. Und er ist mein Freund und der Taufpate meiner Tochter Emily.


      Und als sein Freund ist es meine Aufgabe, ihm zu sagen, wann er irrt. Und jetzt irrt er. Das IFIS ist eine falsche Entscheidung.


      Kellogg steht dahinter, das ist klar. Das IFIS ist seine Erfindung. Nachdem der Kampf gewonnen ist, sieht er seine Felle davon schwimmen. Was soll man auch mit einem ehemaligen Army Major in der Stadtverwaltung anfangen? Wohin mit seinen Truppen, die nach und nach entwaffnet werden, nachdem Ruhe in der Bevölkerung eingekehrt ist? Aber Kellogg sieht sich nicht als Polizist, noch nicht einmal als Polizeipräsident. Kellogg will seine bewaffnete Hausmacht nicht aufgeben und hat Sato eingeredet, dass wir die „Instanz für innere Sicherheit“ brauchen. Die Wortschöpfung ist seine Erfindung. Was so bieder bürokratisch klingt, ist nichts anderes als ein Geheimdienst, sein Geheimdienst, eine bewaffnete Eingreiftruppe, die auf Kelloggs Befehl hört und handelt. Und sie ist falsch. Wenn wir das Vertrauen der Bevölkerung nicht verlieren wollen, dürfen wir nicht die gleichen Fehler machen wie Hudson. Ich muss mit Sato reden, er muss die IFIS auflösen. Sofort.


      „Du siehst müde aus, Jeff.“


      Charlotte kommt ohne anzuklopfen in die Suite im achten Stock des Olympic Regent, die mir übergangsweise als Büro dient. Charlotte ist die einzige, die mich Jeff nennt. Die Stiefel aus den Tagen des Kampfes hat sie gegen High-Heels eingetauscht, die fast kein Geräusch machen, als sie den dicken, blau und grau gemusterten Teppich der Suite überquert. Durch die Gardinen dringt milchiges Licht in das Zimmer. Charlotte trägt einen Stapel Akten unter dem Arm und lässt sie auf meinen Schreibtisch gleiten.


      „Hier, du musst das noch unterschreiben. Die Milchlieferungen für die Grundschule und die Reparaturen an den Stromleitungen. Und wir müssen uns was wegen der Turnhallen in der Gerald Ford Highschool und der Roosevelt Elementary überlegen. Die Flüchtlinge kehren allmählich in ihre Wohnungen zurück, der Platz wäre da, aber die Hallen sind mittlerweile total verwahrlost.“


      „Du hast recht. Wir müssen was tun.“, sage ich abwesend und sie mustert mich aufmerksam. Charlotte merkt immer gleich, wenn etwas nicht stimmt.


      Sie setzt sich auf die Tischkante, wobei ihr grauer, knielanger Rock ein Stückchen hochrutscht und den Blick auf ihre makellosen Beine freigibt. Beine, deretwegen Rhonda anfangs eifersüchtig war, als Charlotte meine engste Mitarbeiterin wurde. Ich kann es ihr nicht verdenken.


      Lächelnd schiebt Charlotte sich eine schwarze Locke aus der Stirn und nimmt einen Kugelschreiber aus dem Mund, mit dem sie Kreuzchen auf die Akten macht, dort, wo ich unterschreiben soll. Sie ist seit den ersten Tagen bei uns, hat gekämpft wie die anderen und durch den Tod ihres Bruders mehr verloren als die meisten. Charlotte war Lehrerin in der Courtham Elementary School und ist damit meine ideale Beraterin in allen Fragen des Schulwesens. Und dass sie trotz ihres Kummers häufig lacht, ist eine Gnade in diesen Zeiten. Während ich unterschreibe, legt sie den Kopf schräg und ich spüre ihre Augen auf mir. Ihre Stimme ist mit einem Mal sehr sanft.


      „Was ist los, Jeff? Ist mit Rhonda und der Kleinen alles in Ordnung?“


      Ich nicke. „Ja. Alles in Ordnung. Den beiden geht’s gut.“


      „Was ist es dann? Ärger mit Kellogg?“


      Charlotte hat eine unnachahmliche Art, Gedanken zu lesen. Mein Gesicht scheint so etwas wie ein offenes Buch für sie zu sein. Ich beiße auf meine Lippe.


      „Die IFIS. Kellogg hat Sato wohl dazu gebracht, ihm grünes Licht zu geben.“


      Eine Falte erscheint auf Charlottes Stirn. „Die IFIS? Aber das muss doch erst von dir und Heather abgesegnet werden?“


      „Heather ist vermutlich auf Kelloggs Seite. Ich schätze, er hat sie rumgekriegt, weil seine Leute ihre Lebensmittel- und Medikamentenausgaben bewachen.“


      Charlotte schüttelt heftig den Kopf. „Aber das geht nicht, Jeff! Das ist falsch! Das geht in die völlig falsche Richtung! Du musst etwas tun!“


      „Ja“, sage ich und stehe auf. „Das werde ich. Und zwar gleich. Kannst du mich bei Sato anmelden? Ich muss ...“


      Mir wird schwarz vor Augen und ich klammere mich an die Tischplatte, um nicht umzufallen. Charlotte lässt einen kleinen Aufschrei hören. „Jeff! Was ist los?“


      Sie springt mir bei, greift nach meinem Arm. Ich bin zu schnell aufgestanden. Der Schmerz durchläuft mich mit einer glühenden Woge. Ich beiße die Zähne zusammen und schüttle den Kopf. „Nichts. Es geht schon.“


      „Die Wunde?“, fragt sie und lässt mich nicht los. Die Narbe von der Schusswunde an meinem Rücken fühlt sich an, als sei sie aus glühendflüssigem Metall. Ich nicke und gleichzeitig dringt Charlottes Parfum wie durch einen Schleier zu mir. Ich bleibe einen Moment stehen, bis die Schmerzen vergehen, und spüre Charlottes Busen, der gegen meinen Arm drückt, weil sie mich festhält. Ich kann ihre Haut riechen, diese glatte Haut an ihrem Hals. Wie lange haben Rhonda und ich nicht miteinander geschlafen? Der Kampf, ihre Schwangerschaft. Ewig.


      Ich blicke in Charlottes Augen und fühle, dass sie weiß, was ich gerade denke. Und ich stelle fast erschrocken fest, dass in ihrem Blick keine Ablehnung liegt. Im Gegenteil. Sie rückt etwas näher an mich heran.


      „Jeff. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um dir zu helfen ...“, sagt sie, ohne den Satz zu vollenden. Sie kommt noch näher. Das Grün ihrer Augen strahlt abgründig. Ihre Lippen sind voll und wirken unendlich weich. Wenn ich mich nur leicht vorbeuge, würden sich unsere Lippen berühren. Das Bett in der Suite steht unbenutzt im Nebenraum. Schwarze Satinbettwäsche auf weißen Laken.


      „Charlotte, ich ...“, stammle ich und schließe die Augen. Ich bin gerade erst Vater geworden. Es wäre falsch. Ganz falsch. Ich straffe mich, öffne die Augen wieder.


      „Es tut mir leid, Charlotte. Besorg mir einen Termin bei Sato, ich muss mit ihm reden.“


      Das Strahlen ihrer Augen weicht einer leisen Enttäuschung. Sie will gerade etwas sagen, als wir uns beide erschrocken umwenden, weil wir eine Bewegung an der Tür wahrnehmen.


      „Hab ich da eben meinen Namen gehört? Scheint Gedankenübertragung zu sein! Ich hoffe, ich störe nicht?“


      Sato steht mit weit geöffneten Armen und einem Grinsen in der Tür, als wäre er der Weihnachtsmann persönlich und käme, um Geschenke zu verteilen. Er geht auf in seiner Rolle als Stadtoberhaupt, keine Frage. So unbeeindruckend seine körperliche Erscheinung ist – Sato ist eher klein und fast untersetzt, mit dünner werdendem, grauem Haar und Falten um die schmalen Augen – so erstaunlich ist doch seine Fähigkeit, einen Raum zu füllen, sobald er ihn betreten hat. Charlotte macht rasch einen Schritt von mir weg und nickt Sato ergeben zu.


      „Wir sprachen eben von Ihnen, Bürgermeister, da wurde es Jeff schwindelig. Sagen Sie ihm bitte, er soll die Wunde noch einmal von einem Arzt ansehen lassen. Auf mich hört er nicht.“


      Sato lacht, überquert den schweren Teppich und tritt ans Fenster. Er lässt den Blick über die Stadt schweifen. Seine Stadt. Er spricht mit dem Rücken zu uns.


      „Sie hat recht, Jefferson. Das solltest du wirklich tun. Die Leute da draußen brauchen einen einsatzfähigen Leiter des Schul- und Wohnungsamts. Und nicht jemanden, dem es schlechter geht als ihnen.“


      „Vielleicht versteht so jemand die Leute aber besser? Vielleicht macht ihnen das weniger Angst vor uns?“


      Sato dreht sich um. Ein feines Lächeln umspielt seine Lippen. Er hakt die Daumen am Jackettkragen seines grauen Anzugs ein.


      „Angst? Sie haben keine Angst vor uns. Warum sollten sie? Wir haben das Joch von Hudsons Herrschaft von ihnen genommen. Sie sind dankbar.“


      „Die Männer, die von Kelloggs Schergen erschossen wurden, weil sie ein paar Flugblätter verteilten, wirkten nicht besonders dankbar, wenn du mich fragst.“


      Sato kommt auf mich zu. Er schüttelt den Kopf, ernsthaft beunruhigt.


      „Die IFIS? Sie haben jemanden erschossen?“


      Ich nicke. „Congress Street. Sie haben völlig überreagiert. Ein Captain namens Tolliver hat gesagt, Kellogg persönlich habe sie dazu angestiftet.“


      Sato überlegt. Dann nickt er. „Kellogg, hm? Du hast ihm schon immer misstraut, weil er im Leben keine drei Bücher gelesen hat und immer dazu neigt vorzupreschen, statt abzuwarten und abzuwägen, so wie du. Hm, Jefferson?“


      „Vorzupreschen? Er hat auf diese Leute schießen lassen wie Hudson in seinen schlimmsten Zeiten, Takumi! Ich war selber dabei!“


      Sato legt mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Ja. Damit geht er zu weit. Gut, dass du mir das sagst. Aber du musst bedenken, dass es immer auch eine andere Sichtweise auf die Dinge gibt. Du hörst immer zu, wartest ab, zögerst vielleicht einen Moment zu lange. Und Kellogg hat gesehen, dass wir Schwierigkeiten bekommen könnten, bevor wir die Lage endgültig im Griff haben, und hat gehandelt. Das kann manchmal notwendig sein.“


      Meine Schläfen pulsieren. Satos Lächeln gefällt mir nicht, er wirkt jetzt eher amüsiert als ernsthaft beunruhigt. Als wäre das Ganze ein Streit unter zwei eifersüchtigen Schuljungen, Kellogg und mir, für die er, Sato, wie ein Lehrer verantwortlich sei. Ich schnaube. „Notwendig? Warum nicht die Sache der Polizei überlassen? Wozu musstet ihr hinter meinem Rücken die IFIS gründen? Wir haben doch alles im Griff! Sollen sie doch ihre Flugblätter-“


      „Jefferson!“ Sato hat die Stimme erhoben, was er selten tut und Charlotte ist ebenso überrascht wie ich. Seine Augen sind zu dünnen Schlitzen geworden. „Wir haben alles im Griff? Haben wir das? Die Versorgungslage ist alles andere als gesichert! Die Krankenhäuser sind voll bis unters Dach. Wichtige Medikamente fehlen. Wir haben nicht genügend Fahrzeuge, um die Menschen zur Arbeit zu bringen. Wir haben nicht genügend Material und nicht genügend Fachkräfte, um all die kaputten Strom- und Gasleitungen zu reparieren. Jeden Tag brechen zig Feuer wegen defekter Leitungen aus und wir müssen der Feuerwehr den Sprit rationieren, weil die Krankenwagen und die Polizei auch dringend Benzin benötigen. Kelloggs Männer müssen sich an den Lebensmittelausgaben ihrer Haut erwehren, die Leute würden sie in Stücke reißen, um an das Essen zu kommen, wenn die Truppe nicht bewaffnet wäre. Ganz abgesehen von unserem großen Problem, an dem die Wissenschaftler sich die Zähne ausbeißen! Ja, wir haben alles im Griff, Jefferson, aber es fehlt nur ganz wenig, um aus der Unzufriedenheit weniger den offenen Zorn vieler zu machen! Und bis wir wirklich alles unter Kontrolle haben, wird das IFIS uns helfen, die zerbrechliche Sicherheit, die wir erreicht haben, zu schützen. Und ja: notfalls werden sie vielleicht auch mal auf jemanden schießen müssen, selbst wenn dir das hier in deiner netten, sauberen Suite nicht gefallen sollte!“


      Seine Stimme hallt für einen Moment nach, dann senkt sich Stille über den Raum. Sato hat sich ärgerlich abgewandt. Charlotte sieht mich erwartungsvoll an und ich spüre, wie meine Wangen rot werden. Ich setzte gerade an, Sato etwas entgegenzuschleudern, als er sich ruckartig umdreht und beschwichtigend die Arme hebt. Er schüttelt den Kopf, er seufzt und legt mir wieder die Hand auf den Arm. „Es tut mir leid, Jefferson. Das war dumm und ungerecht von mir. Bitte verzeih mir. Du hast mehr als alle anderen dafür getan, dass sich die Dinge in dieser Stadt zum Besseren wenden und natürlich weißt du ganz genau, mit welchen Schwierigkeiten wir kämpfen. Bitte gib mir etwas mehr Zeit! Ich brauche Kellogg und seine Leute noch ein, vielleicht zwei Monate, bis wir die Lage wirklich im Griff haben. Dann gibt es Wahlen und danach lösen wir die IFIS auf und Kellogg geht als Polizeipräsident in Rente. Das sind Kinderkrankheiten der neuen Zeit! Überleg doch, was wir alles gemeinsam schaffen können, wenn wir jetzt nicht die Nerven verlieren und uns gegenseitig zerfleischen. Bitte, Jefferson!“


      Er sieht mich flehentlich, fast zärtlich an und es fällt mir schwer, diesem Mann, meinem Freund, nicht zu glauben. Er steht ganz nah bei mir, fast so nahe, wie Charlotte eben noch. Satos Stimme ist jetzt sehr sanft. „Es gibt keine Intrige gegen dich, Jefferson. Bitte, glaub mir. Du warst nicht da, du warst ein paar Tage bei Rhonda und Emily, und das ist ja auch gut so. Aber wir mussten schnell Fakten schaffen, damit die Kompetenzen der Polizei sich keinesfalls in politische Bereiche hinein erstrecken. Wir brauchen die IFIS, Jefferson. Bitte sag nicht nein.“


      Sato blickt mich aus klaren, blaugrauen Augen an und sucht mein Einverständnis, als wäre es tatsächlich ich ganz alleine, der darüber entscheiden könnte. Eine Sekunde, die sich anfühlt wie die Ewigkeit, vergeht. Schließlich nicke ich. „Ein Monat, vielleicht zwei“, benutze ich genau seine Worte und Sato seufzt erleichtert auf. Charlotte hingegen blickt betreten zu Boden. Ich weiß, was sie denkt.


      Ich habe es getan. Ich habe mein Einverständnis gegeben. Sato lächelt und diesmal bin ich es, der die Stirn runzelt.


      „Was wolltest du hier, Takumi? Warum bist du zu mir gekommen?“


      Sato zögert, dann nickt er, als würde er sich eben erst daran erinnern. „Die Männer sind zurück. Kommst du mit? Ich möchte dich dabei haben, wenn wir mit ihnen sprechen.“


      „Welche Männer? Wovon redest du? Und von wo sind sie zurück?“


      „Von Draußen.“
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      Wir gehen einen unterirdischen Gang entlang, der vom Spielfeld zu den Mannschaftskabinen führt. Das Football-Stadion der Porterville Patriots dient Kelloggs Leuten vorübergehend als Kaserne. Die Kabine des Stadionsprechers ist Kelloggs Büro. Auf dem Spielfeld waren bis vor wenigen Tagen noch Zelte aufgebaut. Allmählich kehren unsere Leute, die hier stationiert waren, in ihre Wohnungen in den ehemals umkämpften Vierteln zurück. In ihren Türen sind noch Einschusslöcher, aus den Wasserhähnen kommt nur ein Rinnsal und Gas zum Kochen und Heizen haben sie auch meist noch keines. Dennoch wollen sie alle zurück in etwas, das einmal ihr Zuhause war. Jetzt wird das Spielfeld als Kasernenhof und Parkplatz für die Einsatzfahrzeuge genutzt.


      Sato läuft neben mir. Er sieht angespannt aus. Ein Sergeant läuft vor uns, zeigt uns den Weg, hinter uns sind zwei bewaffnete Soldaten. Auf den Rücken ihrer Uniformen hat man mit weißen Spraydosen und einer Schablone den Schriftzug IFIS gesprüht. Kellogg will offensichtlich keine Zeit verlieren, um selbst bei der Uniform seiner Privatarmee Fakten zu schaffen.


      Die langen Flure unter dem Stadion sind grau gekachelt und über die Kacheln ziehen sich an manchen Stellen lange Risse. Ich tippe den Sergeant an und deute auf die Risse. „Was ist das? Das Stadion ist doch zu keinem Zeitpunkt beschossen worden, oder?“


      Der hagere Mann mit dem militärisch kurz geschorenen Haar zuckt mit den Schultern. „Nein. Das kommt nicht von Schüssen. Das sind die Erschütterungen.“


      „Erschütterungen?“


      „Erdbeben, was weiß ich.“


      Er dreht sich wieder um, biegt nach links in einen Gang. Ich blicke fragend zu Sato. „Erdbeben? Hier bei uns? Gab es doch noch nie!“


      Sato nickt und massiert dann seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. „Noch eines dieser Dinge. Die Wissenschaftler sagen, das sei Teil unseres Problems. Teil ihres Problems. Auch darauf müssen wir bald eine Antwort finden. Lass uns beten, dass es nicht schlimmer wird.“


      Er sieht erschöpft aus. Ich will nachhaken, was er mit „Teil ihres Problems“ meint, als der Sergeant vor uns stehenbleibt und eine Tür öffnet, auf der in schwarzen Plastikbuchstaben „Heim“ steht, weil hier das Footballteam von Porterville seine Umkleide hatte. Der Sergeant bleibt neben der Tür stehen und wir gehen hinein. Der Geruch von abgestandenem Schweiß schlägt uns entgegen. Und noch ein Geruch ist da. Stechend. Unangenehm. Ich komme nicht darauf, was es ist. Vor den langen Sitzbänken, auf denen sich die Footballspieler umgezogen haben, stehen Tische mit Computern und medizinischer Ausrüstung. Kelloggs Stimme dröhnt durch den gefliesten Raum.


      „Aaachtung! Offizier anwesend!“


      Die Soldaten, die drinnen Wache schieben, nehmen sofort Haltung an und salutieren vor Sato. Der legt lässig die Finger an die Stirn, um den militärischen Gruß zu erwidern, winkt dann jedoch ab und reicht Kellogg lächelnd die Hand.


      „Lass gut sein, John. Meine militärische Karriere liegt hinter mir. Ich bin jetzt nur noch Zivilist.“


      Kelloggs Pranke schließt sich um Satos Hand und scheint sie fast zu verschlucken. Mir hingegen nickt Kellogg nur knapp zu. „Jefferson.“


      Ich nicke ebenso knapp zurück. „John.“


      Kellogg und ich haben uns schon länger nichts mehr zu sagen. Der stiernackige Endvierziger aus dem mittleren Westen hat kurze rote Haare, Pausbacken und stechend klare, blaue Augen. Er verströmt ständig diesen Geruch nach Seife. Und Kellogg ist alles andere als dumm, auch wenn er manchmal genau diesen Eindruck erwecken möchte.


      Außer uns stehen in der Umkleide noch zwei Ärzte und zwei Wachsoldaten. Die Mediziner betrachten ein Chart auf einem Klemmbrett. Sie sehen beunruhigt aus. Sato hebt seine Hände und lächelt, während er sich gespielt umblickt. „Also, John? Wo sind sie? Was erzählen sie von ihrem Ausflug?“


      Kellogg leckt sich über die Lippen. Er blickt zu Boden. „Es ist nur einer. Private first class Waters. Wir haben ihn nebenan ... in der Dusche ... isoliert.“


      Sato schüttelt den Kopf. „Nur einer? Wir haben ein Team von zwölf Leuten nach Draußen gesandt, und sie schicken nur einen zurück, um Bericht zu erstatten? Ungewöhnlich, oder?“


      Kellogg blickt auf. Er sieht betreten aus. „Sie haben ihn nicht zurückgeschickt, wenn wir seine Worte richtig deuten. Sie ...“, er seufzt, „er ist der einzige, der überlebt hat, wenn wir ihn richtig verstanden haben.“


      Ich mische mich ein. „’Wenn wir ihn richtig verstanden haben?’ Was soll das, John? Kann er nicht reden? Und warum habt ihr ihn ‚isoliert’?“


      Kellogg sieht mich ärgerlich an, als sei es unfair, ihm diese Fragen zu stellen. Doch Sato nickt beipflichtend und Kellogg seufzt erneut. „Kommt mit. Zieht besser das hier auf.“ Kellogg deutet auf einen Stahltisch, der vor der Tür zu den Duschen steht. Mundschutz liegt darauf. Sato und ich wechseln einen ratlosen Blick. Bevor wir weitere Fragen stellen können, hat sich Kellogg selbst einen Mundschutz übergezogen und hält uns die Tür auf. Ich streife den Mundschutz über und folge ihm.
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      Ein beißender Gestank schlägt uns entgegen. Der Gestank, den ich vorher beim Betreten der Umkleide wahrgenommen habe. Ich weiß jetzt, was es ist, weil ich es sehe: Urin und Kot. Auf dem Boden. An den gekachelten Wänden. Eine gekrümmte Gestalt kauert in einer Ecke des Duschraumes.


      Der Mann ist nackt. Er spielt mit seinen Fäkalien, schmiert sie in die Fugen.


      „Oh, mein Gott“, entfährt es mir und ich höre, wie Sato zischend Luft einzieht, weil auch ihn der Anblick verstört.


      Ein zottiger Bart und verfilzte Haare umrahmen ein ausgezehrtes, hageres Gesicht. Ich erkenne den Mann wieder. Er ist früh zu unserer Sache gestoßen, war Lagerist bei einer Großmetzgerei, bevor er Soldat wurde. Hatte eine Schwester, Peggy Waters, die für Hudson gearbeitet hat, und die sich uns als Spionin angedient hat. Ich weiß noch, wie er sie mir vorstellte. Die Geschwister hielten sich an den Händen, weil sie Angst hatten, ich könnte ablehnen oder sie gar einsperren lassen.


      Wie lange das alles her ist.


      Jetzt ist Chad Waters nur noch ein Schatten seinerselbst. Er kann eigentlich nicht älter als fünfzig sein, sieht jedoch aus wie ein Greis. Graue Fäden haben sich an seinen Schläfen eingenistet und seine Augen blicken gehetzt zu uns, als wir den Raum betreten. Dann wird sein Blick jedoch schlagartig abwesend, als sehe er durch uns hindurch, und er widmet sich wieder seinen Exkrementen. Sato hustet, hält sich den Handrücken vor die Nase, zu der trotz Mundschutz der Gestank durchdringt. Auch ich muss würgen.


      „Mein Gott!“, sage ich noch einmal und „warum haben Sie ihn hier ...“ Ich wedele unbestimmt mit der Hand auf das offensichtliche Elend des Soldaten und die verschmierten Kacheln. Kellogg nickt, als habe er die Frage erwartet.


      „Wir haben ihn an der Mauer gefunden. Er hatte einen Zusammenbruch. Wir brachten ihn ins Lazarett, fixierten ihn auf einer Krankenliege, aber er bekam Panikattacken, wand sich in Krämpfen und versuchte, seine Zunge zu verschlucken. Im letzten Moment konnten wir das Schlimmste verhindern. Er sprach nicht auf die Antidepressiva und die starken Betablocker an, die ihm die Ärzte verschrieben. Aber die Krämpfe verschwanden. Als wir ihn nicht mehr fixierten, zog er sich aus und fing an, seine Fäkalien an die Wände zu schmieren. Hier können wir wenigstens gut sauber machen. Ihn ... und die Wände.“


      Kellogg sagt diesen letzten Satz so lapidar, als könne man diesen banalen Fakt eben nicht schönreden. Und er hat recht. Hier kann man zumindest saubermachen.


      „Was hat er erzählt?“, frage ich Kellogg und der zuckt ergeben mit den Schultern.


      „Wirres Zeug. Wir werden nicht schlau daraus. Er wiederholt ständig den Namen seines Sergeants, Berry, und den eines anderen Privates namens Chester. ‚Chester! Sie kommen, Sie kommen’, sagt er immer wieder und ist ganz aufgeregt dabei. Er zeigt Angst, große Angst.“


      „Wer kommt? Vor wem hat er Angst?“, frage ich Kellogg und der schiebt die Unterlippe vor. „Keine Ahnung. Wenn wir sein zusammenhangloses Gefasel richtig deuten, ist der Trupp nicht weit gekommen. Sie sind dem Cale River und dem alten Highway nach Süden gefolgt und dann haben sie sich „verschanzt“, sagt Waters. Wir haben keine Ahnung, was dann passiert ist. Auch wie das mit seiner Hand passiert ist, konnten wir nicht herausfinden.“


      „Seine Hand?“ Erst jetzt fällt mir auf, dass Waters seine linke Hand hinter dem Rücken hält. Sato geht vorsichtig ein paar Schritte auf den Soldaten zu, der jetzt teilnahmslos an den Fliesen lehnt. „Sauber abgetrennt. Wie ein Schnitt“, sagt Kellogg und auch ich trete näher, um einen Blick auf den Stumpf zu werfen. Ein Pflasterverband schließt den Arm am Handgelenk ab. „Stammt das von einem Tier? Oder ... einer Waffe?“, frage ich und Kellogg sieht mich traurig an. „Wie gesagt: wir wissen es nicht.“


      Ich nicke und Sato weicht ein Stück zurück. Es ist ihm anzusehen, dass er den Duschraum so schnell wie möglich verlassen will. Hier kann er nichts ausrichten, keine große Ansprache halten, hier ist niemand begeisterungsfähig. Aber er weiß, dass etwas gesagt werden muss, dass wir jetzt etwas von ihm erwarten. Sato starrt auf die Fliesen und reibt sich den Handrücken, als müsse er sich selber trösten. Dann schüttelt er den Kopf und seufzt. „Es hilft nichts“, sagt er. „Wir werden noch ein Team schicken müssen. Mehr Leute. Besser bewaffnet. Wir müssen wissen, was da vorgeht. Was mit den anderen passiert ist. Wir können nicht den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre nichts geschehen. Die Bürger der Stadt erwarten Antworten von uns, und sie erwarten sie bald. Bis dahin darf keinerlei Information über diesen bedauernswerten Soldaten und das Schicksal seiner Truppe nach außen dringen, haben wir uns verstanden, John?“


      Kellogg nickt ergeben. „Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.“


      Sato blickt fragend zu mir. Ich nicke, weil Sato das in dieser Situation einzig Richtige erkannt und ausgesprochen hat. Die beiden Männer wenden sich zur Tür und sie bleiben erst stehen, als sie feststellen, dass ich ihnen nicht gefolgt bin.


      Ich drehe den Duschhahn auf und warte kurz, bis das heiße Wasser den Urin und einen Teil der Exkremente weggespült hat. Dann gehe ich neben Waters in die Hocke. Meine Wunde am Rücken schmerzt. Der Gestank, den Waters verströmt, ist bestialisch. Ich kämpfe den Würgreiz nieder. Sein Blick irrt eingeschüchtert von mit zu den Fliesen und wieder zurück zu mir. Er kann mich nicht ansehen. So absurd der Vergleich auch wirkt, für einen kurzen Moment flackert das Bild von Emily vor mir auf, als ich die nackte, schutzlose Kreatur vor mir sehe.


      „Chad, oder? Du bist Chad, stimmt‘s?“


      Die Nennung seines Namens scheint irgendetwas in ihm auszulösen. Er fixiert mich wieder, dann wendet er den Blick ab, steckt den Daumen in den Mund und nuckelt daran, als würde er intensiv nachdenken.


      „Wer hat das getan, Chad?“ Ich deute auf seine Hand. „Hat das ein Mensch gemacht? Wer hat dich verletzt?“


      Chad blinzelt mehrmals heftig. Er schluckt und nuckelt weiter am Daumen.


      „Chad? Hörst du mich? Wer hat das getan? Was ist euch passiert, Chad?“


      Er nuckelt weiter, intensiver. Ich will ihm gerade die Hand auf die Schulter legen, um ihn zu beruhigen, da schlägt er sie beiseite und schreit mich an. „Sie kommen, Chester! Wir dürfen da nicht mehr raus, hörst du?“


      Ich zucke zusammen und mache einen Satz zurück. „Wer kommt, Chad? Die, die dich verletzt haben? Sind sie es, die kommen?“


      Chad schreit weiter, fuchtelnd deutet er in eine Ecke des Duschraums. „Da drüben! Siehst du sie? Sag den anderen bescheid, Chester! Wir müssen die Zugänge abriegeln und das MG auf die Nordseite bringen, hörst du?“


      Langsam nicke ich. „Ja, Chad. Ich sag‘s ihnen. Weißt du, wo Berry ist? Wo ist er hingegangen?“


      „Berry?“, fragt Chad zurück und eine tiefe Traurigkeit stiehlt sich in seine Miene.


      „Ja, Chad. Wo ist Berry?“ Ich nicke und rücke wieder ein Stück näher. Auch Sato und Kellogg kommen näher heran.


      Chad überlegt, er schluckt heftig, dann rinnt eine Träne seine Wange hinunter. „Wir dürfen nicht mehr raus, Chester. Du hast doch gesehen, was sie mit Barry gemacht haben! Wir dürfen nie mehr da raus, hörst du!“


      Er schüttelt den Kopf, und sieht mich fassungslos an.


      „Wer? Wer hat das getan, Chad? Was haben sie mit Berry gemacht?“


      Chad blinzelt. Dann spricht er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Es ist wenig mehr als ein heiseres Flüstern. „Wir müssen zurück, Chester. Wir dürfen nicht mehr nach Draußen. Nie mehr.“ Er sieht mich lange an, dann meint er beinahe zärtlich: „Pass auf dich auf, Chester. Sie kommen jetzt.“


      Und dann sagt Chad Waters nichts mehr. Er lehnt den Kopf zur Seite, und der Strahl der Dusche trifft ihn. Das Wasser muss kochend heiß sein, so wie es dampft. Chad scheint es nicht zu spüren. Er greift nach seinen Exkrementen und zerreibt sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, als hätte er soeben etwas sehr Interessantes entdeckt.
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      Das Abendessen verläuft schweigend. Emily schläft selig nebenan und ich schiebe es auf Rhondas Erschöpfung, dass sie kaum etwas sagt. Sie stochert mit ihrer Gabel lustlos im Essen herum und anfangs versuche ich noch ein Gespräch in Gang zu bringen, um sie aufzuheitern. Und, wenn ich ehrlich bin, auch um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen, dass ich noch vor wenigen Stunden mit dem Gedanken gespielt habe, sie mit Charlotte zu betrügen.


      Ich schiebe den schwachen Moment im Büro auf meine eigene Erschöpfung. Der lange Kampf. Die Aufregung bei der Geburt. Die viele Arbeit. Die IFIS. Und nun auch noch der Rückschlag mit dem Erkundungstrupp. Chad Waters, der in der Duschkabine des Stadions kauert und mit seinen Exkrementen spielt.


      Ich verscheuche die düsteren Gedanken und frage Rhonda, wie ihr Tag war, wie Emily getrunken hat, ob die Versorgungsmarken für das Milchpulver und die Windeln reichen und ob sie was von meinem Vater gehört hat. Und Rhonda antwortet einsilbig, müde, lustlos. Dennoch merke ich, dass ihr etwas auf der Seele liegt, sie aber nicht damit rausrücken will. Ich lege Messer und Gabel beiseite, seufze und frage: „Was ist es, Rhonda? Was ist los?“


      Sie sieht mich an, schiebt sich eine blonde Locke aus der Stirn, zieht die grüne Strickjacke enger um ihre Schultern und schüttelt den Kopf. „Nichts. Du hast genug um die Ohren ... ich will dich nicht noch zusätzlich belasten.“


      Ich lächele. „Du belastest mich nicht. Was ist es? Sag schon.“


      Sie blickt betreten auf ihren Teller, dann verschränkt sie die Arme und nickt. „Na gut.“ Sie holt tief Luft, dann sagt sie: „Es muss sich etwas ändern, Jefferson. Wir können ... Ich kann so nicht weitermachen.“


      Ich stutze. „Womit? Was meinst du? Was muss sich ändern?“


      Rhonda hebt die Arme und deutet unbestimmt auf die Wände unseres Wohnzimmers. „Na, das hier! Alles!“


      Ich schüttele verwirrt den Kopf. „Alles?“


      Sie steht auf, räumt ihren Teller ab, stellt ihn neben die Spüle. Auf dem Boden daneben steht noch immer das in Zellophanpapier eingewickelte und mit einer Schleife verzierte nostalgische Schaukelpferd, das Sato uns zu Emilys Geburt geschenkt hat. Wie ein in weiches Glas verpacktes Relikt einer anderen Zeit. Rhonda seufzt. „Ja. Alles. Die Zeiten ändern sich, sagst du doch immer. Nur bei uns scheint sich nichts zu ändern.“


      „Was soll sich denn ändern? Ich meine ... wir haben eine Tochter! Ist Emily nicht genug Veränderung in unserem Leben?“


      Sie stützt die Arme an der Spüle ab, wirkt erschöpfter denn je, als sei sie diese Worte endlos oft in ihrem Kopf durchgegangen. Dann sagt sie: „Das meine ich nicht. Der Kampf ist vorbei. Wir haben gewonnen. Und während des Kampfes war es auch kein Problem für mich, dass wir von der Hand in den Mund gelebt haben. In einer zugigen Zwei-Zimmer-Wohnung mit fleckigen Tapeten, ohne Badezimmer. Wir sind mit dreckigen Stiefeln und Armeejacken rumgelaufen und haben gegessen, was uns zugeteilt wurde, ob es nun schmeckte oder nicht. Ob es nun reichte oder nicht. Selbst als ich schwanger wurde, habe ich mich nicht beklagt. Willst du mir sagen, dass das alles umsonst war? Willst du mir sagen, dass das jetzt ewig so weitergeht?“


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Warum soll es denn ewig so weitergehen?“, frage ich. „Es gibt nun mal Schwierigkeiten. Aber wir arbeiten daran und es wird besser werden. Du wirst sehen.“


      „Ja, aber wann wird es besser, Jefferson? Und vor allem: wann wird es für uns besser? Weißt du, wie Sato wohnt? Du hast es doch gesehen! Die große Suite im Olympic Regent. Die Teppiche, die Holzböden, die mannshohen Vasen, die sieben Zimmer. Das Bad! Und hast du dich in letzter Zeit mal bei uns umgesehen?“


      Wieder deutet sie mit einer ausladenden Bewegung auf unser eher bescheidenes Zuhause. „Willst du, dass unsere Tochter hier aufwächst? Und hast du gesehen, wie Heather herumläuft, seit ihr die Stadtverwaltung übernommen habt? Sie hat die teueren Boutiquen förmlich ausgeplündert! Ich weiß, dass sie die Sachen beschlagnahmen lässt. Glaubst du nicht, es würde mir mehr Spaß machen, so gekleidet zu sein wie Heather, statt in diesen Lumpen herumzulaufen?“

      Also darum geht es. Rhonda will mehr vom Kuchen. Ich stehe auf, gehe auf sie zu. „Aber genau das ist doch der Fehler, Rhonda. Wir sind die neue Führungsschicht dieser Stadt. Wir haben Verantwortung! Wir müssen unseren Nachbarn und allen anderen mit gutem Vorbild vorangehen, wir müssen ein Beispiel an Zurückhaltung und Bescheidenheit sein, sonst sind wir keinen Deut besser als Hudson und seine Leute. Sonst sind Neid und Missgunst und Hass der Unterprivilegierten die unausweichliche Konsequenz. Du weißt doch, wie die Leute sind!“


      Ich will Rhonda in den Arm nehmen, aber sie macht einen Schritt zurück. Ihre Wangen sind rot. „Ach ja? Dann erzähl das doch mal Sato und Heather und auch deinem lieben Freund Kellogg, der sich in einer Stretchlimousine mit Begleitschutz durch die Stadt kutschieren lässt wie ein Rockstar! Er fährt zu den teuersten Restaurants, wo er den Inhalt der Weinkeller und Tiefkühltruhen beschlagnahmt. Angeblich für seine Soldaten. Tatsächlich geht er mit dem Zeug aber zum „Little Kitten“ und schmeißt dort Orgien und lässt die Nutten für sich tanzen. Ist das vielleicht bescheiden? Ist das die „neue Ordnung“ von der du sprichst?“


      Sie ist laut geworden und ich hebe beschwichtigend die Hände. „Rhonda, Rhonda, bitte! Was glaubst du, wie ärmlich George Washington in den Revolutionsjahren und danach-“


      „Washington? Bist du noch bei Trost, Jefferson?“, schneidet sie mir das Wort ab.


      „Das hier ist keine fromme Wahlrede! Und du bist nicht George Washington! Hier geht’s um uns. Um deine Familie! Ich finde es ehrenwert, dass du so ein bescheidener, anständiger Kerl bist. Deswegen habe ich dich auch geheiratet. Aber wenn sich die anderen ehrenwerten Führungspersönlichkeiten dieser Stadt die Taschen vollmachen und sich für die Entbehrungen im Kampf großzügig entschädigen, dann will ich, dass meine Tochter auch etwas davon hat, hörst du?“


      Ihre Frage verhallt im Wohnzimmer.


      Ich blicke auf die ausgetretenen Linoleumfliesen und überlege, was ich darauf antworten soll. Im Grunde hat sie recht. Und es macht mich wütend, dass sie recht hat, und noch viel wütender bin ich darüber, wie schamlos Sato, Heather und Kellogg ihre Privilegien nutzen. Ausnutzen. Und ich ärgere mich über mich selbst, weil ich so lange darüber hinweggesehen habe und so getan habe, als sei das ganz normal. Oder eine Ausnahme, die bei all der guten Arbeit, die sie leisten, nicht ins Gewicht fiele. Aber natürlich hat Rhonda recht.


      Ich denke darüber nach, wie ich ihr entgegenkommen kann, ohne mich auf den gleichen, schmutzigen Pfad wie die anderen zu begeben. Es ist mir nämlich egal, ob sie sich die Taschen vollmachen. Ich will das nicht. Ich will gerade etwas über eine neue Wohnung sagen, um die ich mich kümmern werde, als es an der Tür klopft. Laut. Mehrmals.


      „Jefferson! Bist du da? Mach auf! Bitte!“, dringt es gedämpft durch die Wohnungstür zu uns. Ich kenne die Stimme. Es ist Floyd. Und er hat Angst. Mit drei Schritten bin ich bei der Tür und öffne sie. Floyd sieht gehetzt aus. Er ist völlig außer Atem.


      „Du musst was tun! Sie haben Carl und Sophie abgeholt!“
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      Glasscherben knirschen unter meinen Schuhsohlen, als ich den Laden betrete. Rebecca, die siebzehnjährge Tochter von Carl und Sophie klaubt grellrote Schwimmer und Köder und Blei aus den Scherben. Immer wieder wischt sie sich eine Träne von der Wange. Wir kommen zu spät.


      Das IFIS hat sie schon mitgenommen.


      Rebecca blickt zu mir auf. „Ich muss das hier in Ordnung bringen“, sagt sie. „Morgen wird der Laden wieder voll sein, wissen Sie, Mr. Prey? Immer mehr Leute versuchen ihr Glück im Cale River, seit es in den Läden nur noch Essen gegen Marken gibt.“


      Ich nicke wortlos, beuge mich zu ihr herunter und helfe ihr. Floyd nimmt einen Besen und fegt die Scherben der Vitrinen zusammen. Carl und Sophie haben nach dem Kampf ihren Laden für Anglerbedarf wieder eröffnet. Und er lief gut.


      Jetzt sind die Regale und Auslagen mit den Angeln und den Netzen zertrümmert. Sogar die Holzvertäfelung an der Wand ist zerbrochen. Spulen von Nylon haben sich entrollt, bedecken den Boden mit einem transparenten Netz.


      Hinter uns klingelt das Windspiel, das Carl als Ladenglocke über der Tür angebracht hat. Walt Shriver betritt den Laden, sein Gesicht ist aschgrau, er zittert. „Diese Schweine!“ zischt er. „Diese verdammten Schweine! Ich habe alles gesehen! Von gegenüber! Was werden die mit ihnen anstellen, Jefferson?“


      Ich blicke ihn tadelnd an und nicke zu Rebecca. Das Mädchen ist auch ohne Walts unsensible Worte schon völlig außer sich vor Angst.


      „Nichts“, sage ich. „Sie werden nichts mit ihnen anstellen, Walt. Ich werde zu Kellogg gehen und sie abholen. Das wird geschehen.“


      Walt blickt zu Rebecca, die ihn erschrocken mustert, und für einen Moment kehrt etwas Farbe zurück in seine Wangen. Er schluckt, strafft sich und nickt. „Ja. Schon klar. Du wirst das klären. Die kommen schon bald wieder.“


      Walt hilft uns, und als wir im Lager eine große Spanplatte gefunden und sie über das Loch im Schaufenster genagelt haben, ziehe ich Walt und Floyd in das winzige Zimmer hinter dem Verkaufsraum, das Carl und Sophie als Büro dient.


      Regale bedecken die Wände vom Boden bis zur Decke, vollgestopft mit Aktenordnern, Rechnungen und Briefen. Der wacklige Schreibtisch versinkt unter Papier. Im Aschenbecher liegen Stummel von Carls schrecklichen Zigarillos. Floyd lässt sich ächzend auf den einzigen Stuhl fallen. Die Schultern des massigen, schwarzen Mannes hängen schlaff herab. Walt bleibt im Türrahmen stehen, er hat die Baseballmütze abgenommen und seine blonden, drahtigen Locken quellen jetzt hervor wie die Füllung eines aufgeplatzen Sofas. Die beiden sind Männer der ersten Stunde, waren von Anfang an bei unserem Kampf gegen Hudson dabei. Genau wie Carl und Sophie. Floyd war vor dem Kampf Abteilungsleiter der Schadensregulierung bei einer großen Versicherung. Walt ist Grafiker. Seine Augen hinter dem klobigen Brillengestell sehen mich ratlos an. Er spricht leise, damit Rebecca, die im Laden aufwischt, uns nicht hören kann. „Was jetzt, Jefferson? Kannst du das wirklich in Ordnung bringen?“


      Ich sitze auf der Tischplatte, weil es keinen anderen Platz gibt und blicke von Walt zu Floyd. „Was war hier los? Warum haben sie Carl und Sophie mitgenommen?“


      Floyd blickt zu Walt, in seinen Augen liegt die Bitte, er möge das Reden übernehmen. Walt seufzt, streicht sich vom Nacken über die Haare und sagt dann: „Wir haben uns hier getroffen. Ein-, manchmal zweimal die Woche. In letzter Zeit fast täglich. Am Anfang waren wir zu viert, später sind mehr Leute dazugekommen. Alle aus unseren Reihen, Jefferson. Alles Kämpfer gegen Hudson. Am Schluss standen wir zu zehnt hier drin. Irgendwer muss gequatscht haben und das IFIS hat Wind davon bekommen.“


      Ich schüttle den Kopf, blicke mich kurz um. „Und ... was habt ihr gemacht? Was hat das mit dem IFIS zu tun?“


      Jetzt ist es Walt, der bittend zu Floyd blickt. Floyd sieht mich nicht an. Er starrt auf die Tischplatte und brummt: „Wir haben über die Probleme gesprochen. Und darüber, was passiert. Mit Sato, Kellogg und euch anderen.“


      „Mit ‚euch anderen’? Wen meinst du damit? Und was meinst du? Was passiert denn?“ Ich bin lauter geworden, als ich es wollte, und Floyd zuckt zusammen.


      Walt hebt die Hand. „Dich meinen wir nicht, Jefferson. Du warst immer anders, sonst wäre Floyd wohl kaum zu dir gekommen, um dich um Hilfe zu bitten.“


      Floyd nickt und sagt: „Aber du musst doch sehen, was hier vor sich geht. Sato ist jetzt an der Macht und er versucht, sie mit allen Mitteln zu festigen. Das war so nicht ausgemacht. Ihr hattet Wahlen versprochen, sobald Hudson verjagt ist. Ihr habt gesagt, es wird wieder Zeitungen geben, Mitbestimmung aller in allen Gremien, und jetzt sieht es so aus, als würde es jeden Tag nur schlimmer und bestimmen tut nur noch ihr. Ihr macht den gleichen Mist wie Hudson! Und jeder, der anderer Meinung ist, wird durch Satos Betreiben aus den Gremien ausgeschlossen und von Kelloggs Leuten drangsaliert. Wir wollten nicht länger zusehen. Wir haben uns bei Carl und Sophie getroffen, um zu besprechen, was wir tun können.“


      Eiskalt läuft es mir den Rücken herab. Vor mir sitzt die Keimzelle der nächsten Revolution. Die Opposition der Opposition, die zur Regierung wurde.


      „Sato weiß davon nichts!“, sage ich hitzig. „Es ist Kellogg, der das alles betreibt, um weiter wichtig für die Stadt zu sein, nachdem man seine Soldaten nicht mehr braucht! Ich werde mit Sato sprechen. Wir werden Carl und Sophie aus Kelloggs Knast holen und dann müssen wir Kellogg kaltstellen, bevor er zu mächtig wird und wir das Vertrauen der Leute endgültig verlieren.“


      Floyd blickt traurig zu Walt. Walt seufzt. „Sato weiß das alles, Jefferson. Er steckt dahinter. Er ist die treibende Kraft.“


      „Das stimmt nicht! Sato glaubt an das Gute und er glaubt sogar bei einem Mistkerl wie Kellogg daran! Er würde niemals-“


      „Er war hier, Jefferson. Er hat zugesehen.“


      Walts Stimme war sehr leise. Dennoch lassen mich seine Worte augenblicklich verstummen. Ich sehe ihn fassungslos an und hauche: „Er war hier?“


      Walt nickt. „Auf der anderen Straßenseite. Mit seiner weißen Limousine. Die Scheiben sind verspiegelt, aber jeder kennt seinen protzigen Wagen. Er hat das IFIS-Team dabei beobachtet, wie sie hier reingestürmt sind und Carl und Sophie brutal zu Boden gedrückt haben. Wie sie mit ihren Gewehren das Schaufenster und die Vitrinen zerstört haben. Sie haben Carl einen Angelhaken in die Wange gedrückt und Sophie die Hände auf den Rücken gedreht und mit Kabelbindern fixiert. Ich hab es aus der Gasse gegenüber beobachtet. Sato war sogar noch näher dran. Er hat den besten Blick auf die Aktion gehabt.“


      Ich schüttele den Kopf und höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Walt zuckt ergeben mit den Schultern. „Tut mir leid, Jefferson. Aber das ist die Wahrheit. So kanns nicht weitergehen.“


      Zum zweiten Mal an diesem Tag höre ich diesen Satz und er drückt wie das Joch eines Ochsen auf meine Schultern. Floyd hat sich mit zitternden Fingern eine Zigarette gedreht, steckt sie sich aber hinter das Ohr, statt sie anzuzünden. Aus wässrigen Augen blickt er mich an. „Carl hat mich aus einem Keller gezogen, als wir vor zwei Monaten bei dem Supermarkt in der Bird Street eingekesselt waren. Er hat mein Bein verbunden, uns mit einem Molotow-Cocktail eine Bresche in Hudsons Leute gesprengt und mich dann da rausgeschleppt, Jefferson. Ich verdanke ihm mein Leben. Ich würde das gleiche für ihn tun. Auch wenn Kelloggs komplette Gestapo im Weg steht. Ich will jetzt eigentlich nur wissen, ob ich das mit dir oder ohne dich durchziehen soll.“


      Floyd entzündet ein Streichholz, fischt die Zigarette hinter seinem Ohr hervor und zündet sie dennoch nicht an. Er hält das Streicholz zwischen Daumen und Zeigefinger und mustert mich mit stechendem Blick, während die Flamme langsam das kleine Hölzchen auffrisst.


      Er wartet auf meine Antwort.
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      „Tut mir leid, Mr. Prey, Sir. Aber Mr. Sato ist im Moment leider nicht zu sprechen.”


      Elaine lächelt mir höflich zu. Ihr adrettes, fliederfarbenes Twinset sitzt akkurat und sieht aus, als wäre es an diesem Morgen frisch aus der Wäscherei gekommen. Satos Sekretärin mit dem blonden Pagenkopf bewacht von einem luxuriösen Vorzimmer aus sein weitläufiges Büro im Olympic Regent, und ihre nichtssagende Auskunft ist die gleiche, wie etliche Male zuvor an diesem Tag. Nur dass ich jetzt direkt vor ihr stehe und sie nicht, wie zuvor, am Telefon erhalten habe. Sato lässt sich verleugnen, so viel steht fest.


      Der Zorn läuft mir über den Nacken wie eine Welle aus heißem Blei. Elaine kann nichts dafür, aber sie bekommt ab, dass ich die Nacht nicht geschlafen habe und etwa ein Dutzend mal versucht habe, Sato ans Telefon zu bekommen.


      „Es ist mir egal, was er gerade tut, Elaine. Ich muss ihn sprechen!“


      Ich bin laut geworden, aber Elaines ewig lächelnde Fassade bekommt keinen Riss. „Aber er ist nicht da, Sir. Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass er sich mit Heather McFarlane trifft, wegen der Schwierigkeiten bei den Agrarbetrieben.“


      Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, ruhig zu bleiben. Mit größter Mühe ist es mir gelungen, Floyd am vergangenen Abend davon abzuhalten, sich gewaltsam den Weg zu Carl und Sophie freizusprengen. Ich bin mit einer Polizeieskorte ins Stadion gefahren. Kellogg war nicht da und ich habe den wachhabenden Sergeant so lange bearbeitet, bis er Carl und Sophie aus Kelloggs improvisiertem Verlies im Heizungskeller des Stadions geholt hat.


      Sie sahen erbärmlich aus, ihre Verletzungen waren nicht behandelt worden. Carl hat gehumpelt und Sophie und ich haben ihn gestützt, bis er im Wagen saß. Ich musste Kelloggs Sergeanten ein halbes Dutzend Formulare unterschrieben, und habe Carl und Sophie dann dem Polizisten der Wache in der Fulham Street übergeben, einem rechtschaffenen, einfachen Mann, auf dessen Loyalität ich mich verlassen kann. Bei ihm werden sie in Untersuchungshaft bleiben, bis ihr Fall vor Gericht kommt. Man wirft ihnen die Bildung einer terroristischen Zelle vor, mit der Absicht, die Stadtverwaltung zu stürtzen. So absurd der Vorwurf ist, ich konnte nicht verhindern, dass sie sich dem Prozess stellen müssen. Und vielleicht ist es sogar gut so. Mann wird von Kelloggs Willkür erfahren, dafür werde ich sorgen. Vielleicht bringt es den Umschwung. Doch zunächst muss ich wissen, ob an Walts Vorwurf etwas dran ist. An dem Vorwurf, dass Sato Bescheid weiß, ja sogar der Urheber des Ganzen ist.


      „Sir? Ist Ihnen nicht wohl? Kann ich noch etwas für Sie tun?“ Elaines Stimme klingt besorgt, weil ich noch immer mit geschlossenen Augen an ihrem Schreibtisch lehne. Die Narbe am Rücken pocht.


      Ich öffne die Augen, gehe an ihr vorbei und sage: „Ja, Elaine, das können Sie. Sie können aufhören, mich zu verarschen.“


      Ich gehe auf die breiten Flügel der Tür zu, die zu Satos Büro führt und Elaine springt entsetzt auf. Sie will mir den Weg verstellen. „Das geht nicht, Sir! Sie können da jetzt nicht-“


      Doch ich schiebe sie zur Seite und bin schon eingetreten.


      Das Büro ist leer.


      Oder nicht? Nein, da sitzt jemand mit dem Rücken zu mir am grotesk großen Schreibtisch am anderen Ende der Zimmerflucht. Versteckt sich Sato vor mir?


      Ich bleibe an der Tür stehen und spreche laut. „Wir müssen reden. Jetzt. Es ist mir egal, was du gerade vorhast, aber es muss jetzt sein.“


      Elaine tritt erschrocken neben mich. „Tut mir leid, Mam. Aber Mister Prey ist einfach reingegangen“, vermeldet sie kleinlaut. Der Bürostuhl schwingt herum und Misses Dare-Sato legt das Telefon auf und lächelt nachsichtig. „Kein Problem, Elaine. Ich erledige das schon.“


      Ich schlucke. Sato ist tatsächlich nicht da. Nur seine Frau. Elaine deutet eine kleine Verbeugung an und zieht sich in ihr Vorzimmer zurück, während Eleanor Dare-Sato aufsteht und auf mich zukommt. „Jefferson! Schön, dich mal wieder zu sehen!“


      Die Frau in den späten Vierzigern trägt eine enge sandfarbene Cordhose und darüber eine weiße Seidenbluse, die ihre üppigen, weiblichen Formen unterstreicht. Eine Perlenkette baumelt in ihrem Dekoletteé, rote Locken fließen über ihre Schultern. Sie streckt mir beide Hände zur Begrüßung entgegen und einigermaßen überrumpelt ergreife ich sie. Die hohen Absätze lassen die eher kleine Frau größer wirken. Sie zieht mich an sich und drückt mir Küsschen auf die Wangen.


      „Du hast dich rar gemacht in letzter Zeit, Jefferson“, tadelt sie mich scherzhaft und schüttelt ihren Zeigefinger, als sei ich ein ungezogener Junge. „Und du siehst blass aus! Ich muss mit Rhonda wohl ein ernstes Wörtchen reden, damit sie dir mehr zu essen gibt, hm?“


      „Hallo Eleanor. Schön, dich zu sehen“, sage ich tonlos und versuche immer noch, meiner Überraschung Herr zu werden. Eleanors blumiges Parfum hüllt mich ein. Sie hält meine Hände noch immer fest, und mustert mich streng, wie die Erbtante ihren Neffen auf dem Kindergeburtstag. Dann senkt sie vertraulich die Stimme. „Was ist denn so wichtig, dass du wie ein Berserker an Elaine vorbeirauschst und die Türen zu unserem Büro aufbrichst?“


      Ich traue meinen Ohren kaum. Hat sie tatsächlich unserem gesagt? Ich räuspere mich, versuche, mich nicht von ihrer Vertraulichkeit einwickeln zu lassen.


      „Wo ist er, Eleanor? Takumi? Ich muss mit ihm sprechen. Es gibt große Probleme.“


      Eleanor lacht auf, klatscht theatralisch die Hände zusammen. „Große Probleme? Das ist ja mal etwas ganz Neues!“ Sie wendet sich von mir ab und geht zu einem Serviertischchen, auf dem zahlreiche Flaschen mit Spirituosen stehen. Sie nimmt eine Kristallkaraffe und füllt eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei schwere Gläser. Dann hält sie mir eines hin.


      „Willkommen im Club, Jefferson. Im Club der großen Probleme.“


      Ich nehme das Glas, und sie prostet mir zu, aber ich trinke nicht. Eleanors Tonfall wird ungnädig. „Komm schon, Jefferson. Sei kein verdammter Langweiler und stoß mit mir an.“


      Sie hält mir das Glas hin und ich will mich nicht provozieren lassen. Ich proste ihr zu. Sie trinkt den Bourbon in einem Schluck.


      „Wo ist er?“, frage ich sie noch einmal ganz ruhig. „Er geht mir aus dem Weg, Eleanor.“


      Eleanor schnaubt belustigt und schenkt sich nach. „Er geht dir aus dem Weg? Lass mich mal sehen ...“ Eleanor legt gespielt den Finger ans Kinn. „Er redet gerade mit Heather, weil die Nachzüchtung der wenigen Nutztiere, die wir noch haben, völlig darniederliegt. Davor hatte er einen Termin mit Doktor Martinez, weil die Wissenschaftler die Generatoren an der Mauer einfach nicht repariert bekommen. Parallel kümmert er sich persönlich um die Räumung der öffentlichen Gebäude, die als Bedarfscenter eigerichtet werden, damit die Menschen schneller an Lebensmittel kommen. Um vier hat er eine Sitzung mit dem Gesundheitsausschuss und dann spricht er mit der Druckerei, die das neue Geld herstellen soll. Halt, nein ... erst stellt er mit Kellogg einen neuen Trupp zusammen, der nach Draußen soll, dann die Druckerei. Im Elektrizitätswerk hat es in der Nacht übrigens einen Brand gegeben, weil eine der Hauptleitungen defekt war, weswegen er um um acht noch eine Besprechung mit der Feuerwehr hat, um ihnen vier Notstromaggregate abzuschwatzen. Er geht dir also aus dem Weg? Hm, vielleicht überschätzt du auch einfach deine Wichtigkeit und die deines Problemchens ein wenig, was meinst du, Jefferson?“


      Ich kaue auf meiner Backe. Mir ist klar, dass Eleanor versucht, mich auf subtile Weise einzuschüchtern. Aber das wird nichts. „Wo sind er und Heather jetzt? Ich muss mit ihm reden. Es ist kein ‚Problemchen’“


      Eleanor’ Lächeln verschwindet. Sie wendet sich zum Fenster, seufzt und spricht leise, ohne mich anzusehen. „Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, dass er sich für diesen Job umbringt, Jefferson. Er ist nicht mehr der Jüngste, weißt du? Manchmal wache ich nachts auf, weil er immer noch nicht ins Bett gekommen ist. Und wenn ich ihn dann suche, steht er meistens hier, an diesem Fenster. Und blickt hinab auf die Stadt. Und ich weiß, dass er darüber nachdenkt, wie er diesen verdammten Karren wieder aus dem Dreck ziehen kann. Er denkt Tag und Nacht darüber nach, Jefferson ... Ist es denn wirklich so wichtig, was du mit ihm besprechen musst?“


      Eleanor dreht sich um. In ihrer Stimme liegt echte Besorgnis um Sato und zum ersten Mal, seit ich diesen Raum betreten habe, glaube ich ihr sogar. Ich nicke.


      „Ja. Das ist es. Er ist dabei, einen großen Fehler zu begehen. Ich will ihn nur davor bewahren.“


      Eleanor lächelt müde. Sie kommt näher und legt mir dir Hand auf meinen Arm. Sie schmiegt sich dabei leicht an mich. „Oh, wie umsichtig von dir. Ich weiß ja, dass dir sehr viel an ihm liegt, nicht wahr?“


      Ist das Ironie in ihrer Stimme? Ich bin mir nicht sicher und nicke. „Ja, das tut es wirklich.“


      Eleanor’ Züge frieren ein. „Deine Anständigkeit ist manchmal schwer für uns arme Sünder zu ertragen, weißt du, Jefferson? Du klingst oft sehr selbstgerecht, auch wenn dir das selber vielleicht gar nicht bewusst ist.“


      Ich fühle das Blut in meine Wangen schießen. „Eleanor, was glaubst du-“


      „Ich glaube, du willst Takumi sprechen, richtig? Dann komm doch heute abend zum Dinner in unser neues Zuhause. Da wirst du ihn ganz sicher treffen. Ich habe gerade mit deiner Frau gesprochen, Jefferson. Sie war sehr erfreut über die Einladung.“


      Ich lege die Stirn in Falten. „Du hast mit Rhonda gesprochen?“


      Eleanor nickt. Das fröhliche Lächeln ist in ihr Gesicht zurückgekehrt. „Ja. Sie rief mich an. Scheint so, als wäre mein Mann nicht der Einzige, der unter deiner Rechtschaffenheit leidet, Jefferson.“ Eleanors Lächeln ist diabolisch. „Was ist? Kommt ihr? Du und Rhonda? Oder ... kommst du vielleicht lieber mit Charlotte?“


      Ihr Tonfall ist spielerisch, aber meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich bin für einen Moment sprachlos. Charlotte? Wie lange hat Sato gestern in meinem Büro gestanden, bevor Charlotte und ich ihn bemerkt haben? Hat er gesehen, wie kurz ich davor stand, sie zu küssen? Hat er es Eleanor erzählt? Und hat sie es Rhonda erzählt?


      „Charlotte?“, sage ich und gebe mich verwirrt, als wüsste ich nicht ganz genau, worauf sie anspielt. „Blödsinn. Ich komme mit Rhonda. Ich freu mich darauf.“


      Eleanor lächelt. „Na dann. Bis heute abend, Jefferson.“
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      Die Hinfahrt mit Rhonda verläuft so ganz anders, als der Abend davor.


      Rhonda ist aufgekratzt wie ein Schulmädchen. Sie ist geschminkt, trägt ein dunkelgraues Seidenkleid mit einer Schärpe, in dem ich sie zum letzten Mal bei unserer Verlobung gesehen habe. Ganz so, als wären wir zu einem Ball eingeladen und nicht zu einem Abendessen. Sie plaudert in einem fort und obwohl ich sauer sein will, weil sie hinter meinem Rücken mit Eleanor telefoniert hat, um Bewegung in ihr Anliegen zu bringen, gelingt es mir einfach nicht.


      Es tut gut, sie so fröhlich und lebendig zu sehen, so ganz anders als in den letzten Tagen. Ich hatte schon befürchtet, Rhonda hätte eine postnatale Depression.


      Dabei ist es viel einfacher.


      Sie hungert nach Status. Sie hungert nach Entschädigung für Monate und Jahre der Entbehrung und erbrachten Opfer. Wahrscheinlich ist sie es, die richtig liegt und ich liege völlig daneben. Oder haben sich die Satos, Kellogg, Heather und Rhonda einfach verbündet, um mich umzustimmen? Weil ich der einzig verbliebene Bedenkenträger in der Führungsriege bin? Der ewige Bremser? Was würden Floyd und Walt und Carl und Sophie wohl dazu sagen? Und was Chad Waters in seinem Duschraum?


      Ich versuche, meine trüben Gedanken zu verscheuchen und mich auf das Gespräch mit Sato zu konzentrieren. Aber es gelingt mir nicht. Ich muss an Martin, meinen Vater, denken. Er passt auf Emily auf. Es ist das erste Mal seit Emilys Geburt, dass Rhonda und ich sie alleine lassen. Ich habe noch immer Zweifel, ob mein Vater die beste Wahl als Babysitter war. Er hat sich bereitwillig angeboten, aber als er vorher zu uns in die Wohnung kam, wirkte er angespannt und hat ständig in sein fleckiges Taschentuch gehustet.


      Wollen wir hoffen, dass alles gut geht.


      Der Wagen, den Sato geschickt hat, hält vor dem höchsten Gebäude der Stadt. „Unser neues Zuhause“, wie Eleanor Dare-Sato es genannt hat. Es ist der Hudson Tower, einst ein Bürokomplex, der nach Satos unseligem Vorgänger im Amt des Bürgermeisters benannt war. An der Außenwand kann man noch Einschusslöcher erkennen. Die Büroräume sind verwaist, nur im Foyer und ganz oben im Penthouse brennen Lichter. Im Foyer stehen Baumaschinen und Werkzeuge herum, Gipskartonplatten bedecken die Wände und an einer Ecke sind bereits weiße, schimmernde Plexiglasplatten darauf angebracht.


      Ich bin überrascht, als uns der Maître de Cuisine aus dem Restaurant des Olympic Regent im Foyer begrüßt. Er hat auf uns gewartet. Wie es aussieht, hat Sato ihn und seine Truppe für den Abend verpflichtet. Der schweigsame, hagere Mann in den späten Fünfzigern begleitet uns zu den Aufzügen und wir fahren mit ihm in die 55. Etage. Als sich die Aufzugtüren öffnen, entfaltet sich eine prachtvolle Zimmerflucht vor uns. Vereinzelt stehen noch ungeöffnete Kartons herum, doch ansonsten ist hier bereits alles am Platz und eingereichtet. Der Maître nimmt unsere Mäntel engegen und verstaut sie in einem beeindruckenden Wandschrank.


      Die ganze Einrichtung des Penthouse ist überwältigend. Mit Schnitzereien verzierte Möbel aus dunklem Holz stehen auf grauem, polierten Granitboden. Vasen und Skulpturen, die zumeist Jagdszenen nachstellen. Auf Sideborads in schwarzem Lack stehen zahlreiche Schalen mit Bonsai-Bäumen, regelrechte Miniaturlandschaften. Sehr geschmackvoll und sehr teuer.


      Wir werden in den üppigen Salon geführt. Ein weiterer Kellner erwartet uns. Eine hübsche kleine Melodie perlt durch den Raum und ich entdecke einen Pianisten, der an einem Flügel im Nebenzimmer sitzt. Die Räume werden von zahlreichen Kerzen in silbernen Leuchtern illuminiert. Auch hier herrscht Strommangel, aber Sato hat es geschafft, selbst diesen Makel effektvoll in Szene zu setzen.


      Die Satos kommen auf uns zu, als wir den Salon betreten. Eleanor trägt ein weißes, knielanges Kleid und eine Perlenkette, Sato einen Smoking. Nur ich wirke mit meinem braunen Sakko zu Jeans seltsam fehl am Platz. Eleanor und Rhonda begrüßen sich mit Küsschen, verfallen augenblicklich in eine angeregte Plauderei über die neue Wohnung. Sato lächelt und streckt mir seine Hand entgegen.


      „Jefferson. Schön, dich zu sehen.“


      „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Takumi. Ich hätte dich gerne schon früher gesehen. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.“


      Sato geht gar nicht darauf ein. Er lächelt, begrüßt Rhonda und wir setzen uns. Der Kellner füllt unsere Gläser mit einem Château Pétrus, der vermutlich so viel kostet, wie der Kellner im Monat verdient. Der Wein ist großartig, trotz des bitteren Beigeschmacks der Vorteilsnahme. Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich ihn nicht genießen kann. Aus einer Tür, hinter der ich die Küche vermute, tritt der Maître mit Tellern in der Hand und auf dem Unterarm. Die Amuse-bouche werden serviert und wir plaudern über Belanglosigkeiten. Das heißt, die anderen plaudern und ich versuche, den richtigen Moment abzupassen, um Sato zur Rede zu stellen.


      Doch der Moment kommt einfach nicht. Nach Thunfischcarpaccio mit Blini bringt man uns Orangen-Fenchelsuppe mit Hummer, Zander mit Steinpilzrisotto und dann eine Bistecca, die so gut abgehangen ist, dass sie förmlich im Mund schmilzt. Es schmeckt fantastisch. Keine Ahnung, wo sie die Sachen herhaben, aber ich komme mir schäbig und dekadent vor, weil die Bürger der Stadt endlos lange vor den Geschäften und Ausgabestellen in der Schlange stehen, um etwas Brot, Milch und Bohnen zu ergattern, und ich schon lange satt bin und dennoch weiter esse. Als man uns Mangosorbet, einen kleinen Schokokuchen und eine Crème brûlée zum Nachtisch bringt, ist Satos Gleichgültigkeit gegenüber meinem Schweigen einem Stirnrunzeln gewichen.


      „Du sagst gar nichts, Jefferson? Schmeckt’s dir nicht?“


      Ich trinke einen Schluck Wasser, verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich zurück. „Das Essen ist großartig. Ich frage mich nur, womit wir so viel Luxus verdient haben. Ist heute etwas geschehen, von dem ich nichts erfahren habe? Sind große Lebensmitteldepots gefunden worden, von denen wir bisher nichts wussten? Oder ist das Problem der Stromversorgung gelöst? Funktionieren die Generatoren auf der Mauer wieder? Gibt es einen Grund zu feiern?“


      Die Frauen werden still, die Spannung zwischen Sato und mir entgeht ihnen nicht. Sato jedoch lächelt nachsichtig, als hätte er sich bereits den ganzen Abend auf diesen Disput gefreut. Er schüttelt den Kopf. „Nichts von alldem, Jefferson. Alles ist wie immer. Wir haben die gleichen Probleme wie gestern und den gleichen Mangel wie morgen. Aber dem kann man natürlich auf zweierlei Arten begegnen. Mann kann entweder borniert sein und denken, durch die eigene Askese und Selbsbestrafung würde irgendetwas auch nur einen Deut besser werden. Oder man gönnt sich gelegentlich eine Kleinigkeit, um sich für die harte Arbeit zu belohnen, die einem ohnhin kaum jemand dankt.“


      „Oh, ich würde das jetzt nicht als eine Kleinigkeit bezeichnen. Mit diesem Festmahl könnte man eine Familie gut und gerne eine Woche lang durchfüttern.“


      Auch ich lächle jetzt, aber Rhondas Züge frieren ein. Sie sieht fast ein wenig erschrocken aus und legt mir die Hand auf den Arm.


      „Schatz, bitte nicht.“, sagt sie leise, doch Sato hat es natürlich mitbekommen und hebt abwehrend die Hand. „Nein, nein, Rhonda, lass ihn“, sagt er. „Wir müssen das klären, weißt du? Ich brauche Jefferson dringend an meiner Seite und ich könnte es nicht ertragen, dass er denkt, ich sei ein Schmarotzer wie Hudson und würde mir diesen Luxus aus selbstsüchtigen Motiven heraus gönnen.“


      Ich hebe eine Augenbraue. „Das tust du nicht?“


      Sato lächelt und schüttelt den Kopf, als sei ich ein begriffstutziger Schüler. „Aber nein, Jefferson. Sieh mal, die meisten Menschen sind nun mal leider weder so schlau noch so edelmütig wie du. Und das ist überhaupt nicht ironisch gemeint, es ist einfach eine Tatsache. Niemand will einen Anführer, der ebenso arm, hungrig und machtlos ist wie man selber. Warum? Weil sonst das Vertrauen in diese Führung schwindet! Wie kann mir jemand helfen, wie meine Probleme lösen, wenn er genauso armselig ist wie ich selbst? Was sollen die Bürger von ihrer Stadtführung halten, wenn sie in Lumpen herumläuft und nicht besser speist und wohnt als der Pöbel? Sie werden uns nicht mehr respektieren und dann haben wir erst recht ein Problem.“


      „Das finde ich auch“, sagt Rhonda, bevor ich noch etwas erwidern kann. Eleanor nickt beipflichtend.


      Ich nicke auch, so als wäre ich überzeugt. „Oh ja, und praktisch und angenehm ist es natürlich auch, wenn man selber keinen Mangel leidet und das auch noch als Führungsqulität verbrämen kann. Was glaubst du, würden wohl die Männer und Frauen dazu sagen, die Seite an Seite mit uns in den Gräben gekämpft haben, während Hudsons Leute auf sie geschossen haben? Und die jetzt die Armenküchen bevölkern? Die nicht wissen, wo das Brot für den nächsten Tag herkommen soll? Die weder Strom noch fließend Wasser haben? Was würden die wohl zu dieser Crème brûlée und der Bistecca sagen? Würden sie es auch als Zeichen deiner Führungsstärke betrachten? Als politische Notwendigkeit, damit der Respekt nicht verlorengeht? Oder vielleicht eher als Maßlosigkeit und Gier, hm? Was würden Carl und Sophie, Walt und Floyd und all die anderen dazu sagen, was glaubst du, Takumi? Oder lässt du ihnen gar keine Chance mehr, etwas zu sagen? Geht es darum, alle, die etwas anderes sagen würden, loszuwerden?“


      Eleanor zieht hörbar Luft ein. Rhonda ist rot angelaufen. Das Schweigen im Salon ist bleiern, selbst der Pianist hat aufgehört zu spielen. Sato nickt, aber sagt nichts. Er winkt den Maître zu sich. Dieser kommt zu unserem Tisch und beugt sich zu Sato. „Ja, Sir?“


      „Ist unser kleiner Gast noch da, wo ich ihn vorher hingebracht habe, Grover?“


      Der Maître nickt. „Ja, Sir. Das Personal ist irrtiert, aber ... ich habe ihnen gesagt, es ist auf Ihren persönlichen Wunsch.“


      „Gut. Danke, Grover.“ Sato nickt und entlässt den Mann mit einer Handbewegung. Dann wendet er sich mir zu. „Bevor ich auf deine Fragen ... deine ganz berechtigten Fragen antworte, Jefferson, würde ich dich bitten, mich für einen Moment zu begleiten. Die Ladys werden uns sicher entschuldigen.“


      Sato steht auf. Ich zögere. Was wird das jetzt? Sato bleibt kurz stehen und grinst. „Komm schon, Jefferson. Oder glaubst du, ich will dich jetzt in der Küche erschießen?“


      Er lacht und geht weiter in Richtung Küche. Ich schlucke. Genau diese Möglichkeit blitzt tatsächlich für einen Moment in meinem Kopf auf. Ich sehe Rhonda an, die mit den Tränen kämpft, weil ich in ihren Augen den Abend grandios versaut habe. „Bin gleich wieder da“, sage ich und folge Takumi in die Küche.
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      Unser kleiner Gast? Wen meint er damit?


      Satos Küche ist fast so groß wie meine Wohnung. Ein Koch und zwei Hilskräfte stehen vor Edelstahltischen, waschen ab und räumen zusammen. Respektvoll machen sie Platz, als Sato zielstrebig an ihnen vorbei geht. Er drückt eine weitere Schwingtür auf, zu einem hinteren Küchenbereich, wo zwei weitere Edelstahltische neben Kühlschränken und einer Waschmaschine stehen. Belüftungsrohre und Kabel überziehen die Decke. Der Raum ist weiß gekachelt. Sato geht zu einem Waschbecken in der linken hinteren Ecke des fensterlosen Raumes und deutet mit der Hand hinein. „Sag Hallo zu unserem kleinen Freund, Jefferson!“


      Sato grinst. Ich kann noch nicht sehen, was in diesem Becken ist, höre aber ein Schaben, ein metallisches Kratzen auf dem Edelstahl. Ich bleibe stehen, doch Sato winkt mich näher. „Na komm! Seh ihn dir an!“


      Ich mache einen Schritt vorwärts und da ist er.


      Ein grauer Käfer von der Größe einer Maus sitzt gefangen im Waschbecken. Er sieht aus wie eine riesige Kellerassel. Von einem gegliederten Rückenpanzer stehen zwei kurze Fühler ab. Das Tier versucht, die steilen Wände des Edelstahlwaschbeckens zu erklimmen. Es schiebt sich hinauf, aber gleitet immer wieder an den glatten Wänden herab. Dann dreht es sich im Kreis und versucht es auf der anderen Seite ebenso erfolglos. Mein Hals zieht sich zu. Es ist ekelhaft. Die Narbe von der Schusswunde an meinem Rücken beginnt zu pochen. Ich spüre, wie Galle in meinen Rachen hinaufschießt und schlucke.


      „W-was ... was ist das?“


      Sato lehnt gegen das Waschbecken und tätschelt den Rücken des Insekts. „Oh, wir haben es Greybug getauft. Du erinnerst dich an die Risse in der Wand des Stadions? Die Erschütterungen? Die Erdbeben? Wir haben ein paar von diesen hier in den Gängen des Stadions gefunden. Sie kamen einfach aus den Rissen herausgeklettert. Unsere Wissenschaftler versuchen herauszufinden, was das ist. Sie kennen so etwas nicht, haben sie gesagt. Sie kennen zwar Bathynomus, so nennt man eine Gattung von Riesenasseln, die man auf dem Meeresgrund gefunden hat. Aber bisher dachte man, die gibt’s nur am Boden der Ozeane. Scheint so, als gäbe es etwas Ähnliches jetzt auch bei uns in Porterville. Putzig, nicht? Die Viecher sind über die Lebensmittel im Stadion hergefallen, haben alles angefressen, auch die Uniformen, die Decken, die Isolation der Heizungsrohre und sogar Kabel. Sie sind enorm widerstandsfähig, sieh mal!“


      Satos Tätscheln auf dem Rücken des Viehs wird zu einem kräftigen Schlagen. Dann ballt er die Faust und hämmert regelrecht auf den Rücken des Tieres, doch der Greybug bleibt einfach still liegen. Satos Schläge werden vom gegliederten Rückenpanzer abgefangen und als Sato damit aufhört, wartet der Greybug nur kurz und krabbelt dann weiter, versucht wieder erfolglos, die Wände des Waschbeckens zu erklimmen.


      Sato blickt zu mir, verschränkt die Arme vor der Brust. „Wo der hier herkommt, gibt es noch jede Menge mehr, will ich wetten. Sie sind ein neues Problem, Jefferson. Wieder ein neues Problem. Deshalb planen und konstruieren unsere Wissenschafter schon seit zwei Wochen an einem starken Energie-Schutzschild für Porterville. Ein Schutzschild, das uns wie eine Art Glocke vor dem gefährlichen Draußen schützen kann. Diese Greybugs kommen von unten, Jefferson. Von unten. Wissen wir, was uns bald von oben attackieren könnte? Wieder ein Problem. Kaum haben wir ein Feuer gelöscht, bricht irgendwie, irgendwo ein anderes aus, nicht wahr? Und du missgönnst einem alten Mann ein gutes Steak, obwohl er jeden Tag den Kopf für diese Stadt hinhält.“


      Er sieht mich anklagend an. Ich blicke zu Boden und schüttle den Kopf. Dann sehe ich ihm in die Augen. „Es geht mir nicht um das Steak, Takumi. Iss so viele davon, wie du willst. Friss dich satt, bau dir noch so ein Penthouse und nimm zwei Limousinen dazu. Ist mir völlig egal. Mir geht’s um Carl und Sophie und die anderen. Hast du wirklich zugesehen, wie Kelloggs IFIS ihnen das angetan hat? Hast du so viel Angst davor, dein kleines Königreich wieder zu verlieren, dass niemand mehr anderer Meinung sein darf? Willst du alle beseitigen, die dir widersprechen, damit du an der Macht bleiben kannst?“


      Sato schüttelt nachsichtig den Kopf. „Du bist einfach zu nett, Jefferson. Oder vielleicht auch einfach zu naiv. Wusstest du, dass die IFIS Waffen und Rohrbomben bei Carl und Sophie gefunden hat? In einem geheimen Fach hinter der Holzvertäfelung.“


      Die zertrümmerte Holzvertäfelung im Angelladen blitzt vor meinem inneren Auge auf. Bomben? Waffen? Versucht Sato, mich zu manipulieren, oder sagt er die Wahrheit?


      „Du überlegst, ob ich lüge, stimmt’s, Jefferson? Aber habe ich dir je etwas anderes gesagt, als die reine Wahrheit? Auch als es ganz schlimm um unsere Sache stand und Hudson uns an die Wand gedrängt hatte, hab ich dich nie belogen, oder?“


      Ich schweige. Er hat recht. Sato hat die Dinge immer beim Namen genannt, wo andere längst Ausflüchte suchten. Er macht einen Schritt auf mich zu, legt mir die Hand auf die Schulter.


      „Es geht um die Zukunft, Jefferson. Nicht mehr und nicht weniger. In ein, zwei Monaten sind die Versorgungsprobleme vielleicht gelöst. Aber was dann? Neue Probleme werden kommen. Wir müssen vielleicht noch eine lange Zeit hier bleiben und die Leute brauchen uns! Wir haben nicht eine neue Ordnung erkämpft, um sie uns wieder aus den Händen nehmen zu lassen. Die Alten, die Generation deines Vaters, Jefferson, die sind nicht das Problem. Die wissen, dass sie ausgedient haben. Aber wenn wir unseren Kindern eine Zukunft geben wollen, dann müssen wir dafür sorgen, dass sie die richtigen Lehrer der neuen Generation haben. Und wir müssen uns von den falschen Lehrern trennen. Von Leuten wie Carl und Sophie, die das Chaos wollen und den Menschen dieser Stadt jede Chance auf eine gerechte Zukunft verbauen.“


      Satos Worte sind wie ein süßes Gift, das er in meinen Kopf träufelt. Es klingt so falsch und doch so richtig, was er sagt. Ich schüttle den Kopf. „Sag es mir! War das Kelloggs Idee oder deine? Hast du den Befehl gegeben, sie zu verhaften? Wer kommt als nächstes? Floyd? Walt? Ich? Willst du alle alten Kämpfer ausschalten, wenn sie nicht nach deiner Pfeife tanzen?“


      Sato lächelt versonnen. Seine Stimme ist sanft. „Es geht doch um die Kinder, Jefferson. Um die Zukunft. Sie brauchen die richtigen Lehrer. Und ich brauche dich, Jefferson. Willst du der Lehrer dieser Kinder werden? Der große Lehrer dieser Stadt? Willst du?“


      Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern geht zurück zum Waschbecken mit der Riesenassel, dem Greybug. „Man kann sie nicht zerdrücken, wie du gesehen hast. Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten, wie man sie loswird. Man kann sie verbrennen oder ...“ Er greift zu einem großen Tranchiermesser, das neben der Spüle liegt. Das Holz ist stumpf, die Klinge von jahrelangem Schliefen schmal geworden. Der Stahl ist blitzblank. Er hält den Greybug fest, als wäre es ein Laib Brot und treibt dann die Klinge von oben mit einem kräftigen Stich in den Panzer. Das Tier zuckt und windet sich, doch Satos Griff ist eisern. Er sägt mit der Klinge mitten durch das Tier und eine gelbliche, zähe Flüssigkeit, die einen üblen Geruch verströmt, quillt aus dem Panzer in das Waschbecken. Das Insekt krümmt sich, dann erlahmen seine Bewegungen.


      „Man kann diese Schädlinge einfach zerschneiden, Jefferson. Und Schädlinge sind sie ohne Zweifel. Sie sind ein Problem für diese Stadt und ich lasse Probleme für diese Stadt nicht zu. Ich will wissen, ob man mir bei ihrer Lösung hilft, oder selber Teil des Problems wird.“


      Sato lässt das Messer sinken und die gelbliche Flüssigkeit tropft von der Klinge auf den Fliesenboden. Dann blickt er mich stechend an. Seinen Augen sind wie zwei kleine, harte Kieselsteine. Er streckt mir die geöffnete Hand hin.


      „Was ist mit dir, Jefferson? Hilfst du mir bei der Lösung? Oder bist du Teil des Problems?“


      


      

    

  


  
    
      Was ist das dunkle Geheimnis der Stadt Porterville?


      Wie geht es weiter? Die kostenlose Leseprobe zur vierten Porterville-Folge „Träume der Termiten“ von John Beckmann finden Sie unter www.porterville.de oder unter www.psychothriller.de


      

    

  


  
    
      Über den Autor Raimon Weber


      Geboren in Unna. 1998 legte Raimon Weber seinen ersten Kurzgeschichtenband vor. Bis 2005 Autor der Jugendhörspielreihe „Point Whitmark“ und der Hörspielserie „Gabriel Burns“. Heute ist er weiterhin als Regisseur, Produzent und Autor von Hörspielen tätig. Außerdem ist er als Storydoktor tätig und bearbeitet Fremdtexte wie Drehbücher oder Prosa. Natürlich anonym. 2003 startete Raimon Weber mit „Wir waren unsterblich“ die erfolgreiche Krimireihe „Ruhr.Tod.Roman“. 2008 hatte der vierte Roman „Zwienacht“ Premiere. Im Mittelpunkt des beklemmenden Thrillers Zwienacht steht ein Mann, der an den Auswirkungen eines Blitzschlags leidet und mit ansehen muss, wie sein Umfeld immer mehr in Psychoterror und Gewalt versinkt. Die Idee zum dem Krimi kam dem Autor, als er 2006 – glücklicherweise ohne sichtbare Folgen – selbst in einem Gewitter vom Blitz getroffen wurde und anschließend über die möglichen und überaus sonderbaren Spätfolgen eines solchen Schicksalsschlags recherchierte. Seit dem Start im Jahre 2002 ist Raimon Weber an Europas größtem Krimifestival „MORD AM HELLWEG“ beteiligt. 2008 schrieb er den Anthologie-Beitrag für die Stadt Beckum. Titel: „Aschermittwoch, Magnum und der Tod in Beckum“. Die vertraglich zugesicherte Anzahl von einer Leiche hat Weber mehr als erfüllt. Auch 2012 mordet er für die „MORD AM HELLWEG“-Anthologie. In der so genannten “Hellweg-Bahn”. Einem Zug, der zwischen Dortmund und Soest pendelt. 2010 verfasste er mit einem Autorenkollektiv die mehrfach preisgekrönte Hörbuch-Thrillerserie „DARKSIDE PARK“, die wegen des großen Erfolges auch als eBook erschien.


      Raimon Weber arbeitet zudem als Medientrainer der Landesanstalt für Medien und gibt medienpädagogische Seminare z.B. zu Themen wie „Theoretische und praktische Konzeption eines Hörspiels“ oder „Ethik in den Medien”. Zudem leitet er Schreibwerkstätten für alle Altersgruppen.


      Bei seinen Lesungen geht er gern über die gewohnte Form des Vortragens hinaus. Weber kommuniziert mit dem Publikum, trägt die merkwürdigsten Methoden vor, wie man ums Leben kommen kann und plaudert aus seinem Berufsleben als Autor. Schließlich treibt ihn die Recherche auf hohe Schornsteine und in die geschlossene Forensik oder er lässt sich von Spezialisten vor Ort über die Entsorgung amputierter Gliedmaßen aufklären.


      


      Mehr über Raimon Weber unter www.psychothriller.de/autoren/weber


      


      

    

  


  
    
      Über die Autorin Anette Strohmeyer


      Die Autorin und Illustratorin Anette Strohmeyer wurde 1975 in Göttingen geboren. Nach dem Abitur absolvierte sie eine Ausbildung zur Goldschmiedin. Während dieser Zeit spielte sie in der 2. Bundesliga Basketball und reiste viel in Deutschland herum. Seit 2001 ist sie Gesellin, arbeitete in verschiedenen Ateliers und entwarf ihre eigene kleine Schmuckkollektion. Mit der Künstlergruppe „Kreis 34“ nahm sie an einigen Wettbewerben und an Ausstellungen im Göttinger Künstlerhaus teil. Jetzt lebt sie mit ihrem Mann in Düsseldorf. Wenn sie nicht in der Werkstatt sitzt, zeichnet und illustriert sie ... und schreibt natürlich Bücher. Ihre erfolgreiche Mystery-Thriller-Serie „Ondragon“ ist ebenfalls als eBook-Originalausgabe bei der Psychothriller GmbH erschienen.


      Mehr über Anette Strohmeyer unter www.psychothriller.de/autoren/strohmeyer


      

    

  


  
    
      Über den Autor Simon X. Rost


      Simon X. Rost, geboren 1972, aufgewachsen in Singapur und Herrenberg (Baden-Württemberg) lebt und arbeitet in Stuttgart. Seit dem Abschluss an der Filmakademie Ludwigsburg arbeitet Simon als freier Autor und Regisseur für Spielfilme, Theaterstücke, Hörspiele und Romane. Aus seiner Feder stammen die Hörspielserien „Die Playmos“ und „Mitschnitt“, sowie zwei Folgen der preisgekrönten Reihe „Darkside Park“. Auf sein Kino-Debut „Besser als Schule“ folgten zahlreiche Regiearbeiten und Drehbücher für Fernsehfilme. „Der fliegende Mönch“ ist sein erster Roman, danach erschien ebenfalls ein historischer Krimi „Wie ein Falke im Sturm“, sowie der Tom Sawyer-Roman „Der Mann, der niemals schlief“.


      Mehr über Simon X. Rost unter www.psychothriller.de/autoren/rost


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Mehr eBook-Thriller finden Sie unter www.psychothriller.de
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